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Parteispenden: 

D r o h t d e r C D U das A u s ? 
Der Finanzskandal stellt alle früheren Affären in den Schatten 
Ist die C D U noch zu retten? Der 
Spenden- und Finanzskandal 
nimmt zu Beginn des Jahres 2000 
Ausmaße an, die frühere Spenden­
affären und auch die Barschel-Affä-
re in den Schatten stellen. Im hessi­
schen Landesverband der Partei 
zeigen sich mafiose Strukturen. 
MiUionenbeträge wurden ins Aus­
land verschoben, die Erträge unter 
Vorspiegelung falscher Tatsachen 
(Erbschaften) wieder in die inländi­
sche Parteikasse transferiert. Al t ­
kanzler Helmut Kohl sammelte 
Millionenbeträge in bar und ver­
schob sie unter Umgehung der ge­
setzlichen Bestimmungen in die 
Partei. Der neue Parteichef Wolf­
gang Schäuble gelobte Aufklärung, 
verschwieg aber eine Barspende 
von 100 000 Mark. Kaum ein Tag 
vergeht, an dem nicht neue negative 
Tatsachen bekannt werden. Die 
C D U befindet sich in einer existenti­
ellen Krise. Ein Krisenmanagement 
hat sie jedoch nicht. 

Der CDU-Skandal besteht inzwi­
schen aus drei verschiedenen Ebe­
nen. Da ist zunächst Kohl mit seinen 
in bar gesammelten Millionenbeträ­
gen, deren Herkunft er nach wie vor 
verschweigt. Er stellte sein Ehren­
wort gegenüber den Geldgebern über 
geltendes Recht. Die Partei tat sich 
schwer im Umgang mit ihrem Ehren­
vorsitzenden. Generalsekretärin A n ­
gela Merkel legte Kohl indirekt den 
Rücktritt von Abgeordnetenmandat 
und Ehrenvorsitz nahe, Schäuble je­
doch wollte zunächst nicht so klar auf 
Distanz gehen, bis die CDU-Führung 
den Druck auf Kohl nun offenbar 
deutlich verstärkte. 
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Schon diese Affäre belastete die 
Partei schwer. In den Gremien kam 
es zu schweren Machtkämpfen z w i ­
schen „Kohlianern" und „Aufklä­
rern". Gipfelpunkt der Entwick­
lung war die von „Kohlianern" ge­
streute Information, der nordrhein-
westfälische Landesvorsitzende 
Jürgen Rüttgers wolle gegen 
Schäuble auf dem CDU-Parteitag 
im A p r i l in Essen kandidieren, da­
mit das Erbe des Altkanzlers be­
wahrt werde. 

Man kann Schäuble nicht die d i ­
rekte Verantwortung für die zweite 
Ebene, den Fall der Hessen-CDU 
anlasten. Aber die politische Ver­
antwortung für diesen in der Nach-
krregsgescnichte der deutschen 
Parteien einmaligen Vorgang wird 
er zweifellos zu übernenmen ha­
ben. Die hessische Affäre wird noch 
einige Überraschungen mit sich 
bringen, nicht zuletzt wegen der 
Frage, woher die sieben Mill ionen 
Mark stammen, die vor Jahren 
schnell ins Ausland gebracht wur­
den. Die Vorgänge verdunkeln die 
Bilanz des früheren Bonner Innen­
ministers Manfred Kanther, der jah­
relang als Saubermann galt und in 
der Bundesregierung oberster Hü­
ter der Gesetze und sogar des 
Grundgesetzes war. Es ist schwer 
zu glauben, daß außer Kanther und 
seinem Schatzmeister Prinz Witt­
genstein niemand in der C D U von 
den Mil l ionen gewußt haben soll. 

Spannend w i r d auch noch die 
Frage, ob andere CDU-Landesver­
bände die durch die hessischen Bi­
lanzfälschungen drohenden Rück­
zahlungen und Strafen an den Bun­
deshaushalt mittragen wollen. Es 
dürfte dabei um Beträge im zwei­
stelligen Millionenbereich gehen. 
A u c h die staatliche Parteienfinan­
zierung im laufenden Jahr gerät in 

Gefahr, da alle Rechenschaftsbe­
richte der Bundes-CDU durch 
Kohls und Kanthers Finanzgebaren 
falsch sein dürften. Staatsgelder 
werden jedoch nur bei korrekten 
Rechenschaftsberichten gewährt. 

Die dritte Ebene der Affäre ist das 
Verhalten des Parteivorsitzenden 
Schäuble. E r w a r m i t d e m Anspruch 
des Aufklärers angetreten, bis 
plötzlich herauskam, daß ausge­
rechnet er die Entgegennahme einer 
100 000-Mark-Spende des Waffen­
händlers Schreiber verschwiegen 
hat. Das Geld tauchte natürlich 
auch nicht in den Rechenschaftsbe­
richten der C D U auf. Im Bundestag 
verstieg sich Schäuble jedoch am 2. 
Dezember 1999 zu der Behauptung, 
er habe Schreiber nur oberflächlich 
gekannt. „Das war es", sagte 
Schäuble noch. Jetzt wurde be­
kannt, daß er im Jahre 1997, drei Jah­
re nach Entgegennahme des Gel­
des, versucht hatte, sich mit einer 
Bescheinigung über die korrekte 
Übergabe des Geldes an die Partei 
abzusichern. Der Ruf des Aufklä­
rers ist damit endgültig ruiniert. 

A m Dienstag schien der Rücktritt 
Schäubles schon fast bevorzuste­
hen. Der sächsische Ministerpräsi­
dent Kurt Biedenkopf könne, so 
hieß es aus Vorstandskreisen, die 
Führung der Partei für eine Über-

fangszeit übernehmen. Doch noch 
lammert sich Schäuble an sein 

Amt, während um ihn herum die 
Partei auseinanderzufallen droht. 
Die nächsten Wahlen scheinen an­
gesichts dieser Hypotheken nicht 
mehr zu gewinnen. Der drohende 
finanzielle Ruin könnte viele 
Christdemokraten reizen, sich eine 
andere politische Heimat zu suchen 
oder eine neue zu gründen. Das 
drohende Ende der C D U ist mehr 
als eine Theorie. 

Hans-Georg Münster 

Kriegsschadenrente: 
Jetzt einreichen! 

Es besteht die letzte Möglich­
keit zur Antragstellung für die 
Gewährung von Kriegsschaden­
rente. 

Nachdem die allgemeine Frist 
zur Stellung von Anträgen auf La­
stenausgleichsleistungen bereits 
am 31. Dezember 1995 abgelaufen 
war, wurde nunmehr mit dem 
Dreiundreißigsten Gesetz zur 
Änderung des Lastenausgleichs­
gesetzes vom 16. Dezember 1999 
(BGBl. I, S. 2422) auch eine gene­
relle Beschränkung der Antrags­
berechtigung für Xriegschaden-
rente, die unter bestimmten Vor­
aussetzungen bisher noch be­
stand, und eine Antragsendfrist 
für die Gewährung von Kriegs­
schadenrente festgelegt. 

Antragsberechtigt sind nur 
noch die nach lastenausgleichs-

rechtlichen Bestimmungen ge­
schädigten Personen (falls diese 
bereits verstorben sind, auch de­
ren nicht geschädigter überleben­
der Ehegatte), die spätestens am 
31. Dezember 1999 die Voraus­
setzungen für die Gewährung 
von Kriegsschadenrente erfüllt 
hatten. Der Antrag auf Gewäh­
rung von Kriegsschadenrente 
muß bis spätestens 30. Juni 2000 
gestellt werden. Hierbei handelt 
es sich um eine Ausschlußfrist; 
danach eingehende Anträge kön­
nen in keinem Fall mehr berück­
sichtigt werden. 

Nähere Auskünfte erteilen die 
bei den Städten und Landkreisen 
bestehenden Ausgleichsämter, 
die auch die Antragsformulare 
aushändigen. 

M i t t e i l u n g des 
B u n d e s a u s g l e i c h s a m t e s 

In den Strudel der Spendenaffäre werden immer wieder neue Politak-
teure hineingerissen. Was mit Helmut K o h l begann, hat derzeit den 
hessischen CDU-Landesverband erreicht. Während der ehemalige 
Landesvorsitzende M a n f r e d Kanther bereits sein Bundestagsmandat 
niedergelegt hat, kämpft Hessens Ministerpräsident Roland K o c h u m 
A m t und Ansehen. Foto dpa 

Nicht vergessen / Von Friedrich Nolopp 

Nun also wi l l sich die Union 
von Helmut Kohl „emanzi­
pieren". Schon fordern eini­

ge in der Partei ihn zur Rückgabe sei­
nes Bundestagsmandates sowie zum 
Rückzug aus der Politik auf. Ebenso 
derzeit unter Beschuß: Unionschef 
Wolfgang Schäuble, der ehemalige 
Innenminister Manfred Kanther und 
Hessens Ministerpräsident Roland 
Koch. 

Doch warum das ganze Geschrei? 
Soll man Kohl, Schäuble und Kant­
her verurteilen, „bloß" weil sie 
schwarze Konten führten? Oder an­
ders herum gefragt: Können die 
Deutschen und speziell die deut­
schen Heimatvertriebenen mit der 
Arbeit von Kanther, Schäuble und 
Kohl zufrieden sein? Die Frage auf­
zuwerfen heißt, sie mit einem Nein 
zu beantworten. 

W ir haben nicht vergessen, 
daß Kohl uns Anfang der 
achtziger Jahre eine gei­

stig-moralische Wende versprochen 
und dann sechzehn Jahre nichts da­
für getan hat. Wir haben nicht ver­
gessen, daß die Regierung Kohl bei 
der Festschreibung der sowjetischen 
Enteignungen in Mitteldeutschland 
1945/49 die Unwahrheit gesagt hat. 
Heute schreit man empört auf, da 
Kohl und Schäuble gefälschte C D U -
Kassenberichte vorgelegt haben. Da­
bei vergessen offenbar aber viele 
Kommentatoren, daß es auch Kohl 
und Schäuble waren, die die unwah­
re Behauptung aufgestellt hatten, 
daß die Sowjetunion Anfang der 
neunziger Jahre die Forderung erho­
ben habe, die sowjetischen Enteig­
nungen von 1945 bis 1949 müßten Be­
stand haben. 

Wir haben auch nicht vergessen, 
daß Helmut Kohl in den siebziger 
Jahren als Oppositionsführer den 
Heimatvertriebenen versprochen 
hat, sich für ein Deutschland in den 
Grenzen von 1937 einzusetzen. Es 
war jener Helmut Kohl, der 1991 als 
Kanzler in dem deutsch-polnischen 
Grenzbestätigungsvertrag die ost­

deutsche Heimat an Warschau über­
trug - übrigens ausgerechnet am 17. 
Juni 1991. Es macht auch heute noch 
betroffen, wenn man sich daran erin­
nert, wie herzlos er sich gegenüber 
den Schlesiern 1985 verhalten hat 
und heute immer noch so verfährt. 
Und es war Helmut Kohl, der die 
Unterzeichnung der sogenann­
ten deutsch-tschechischen Versöh­
nungserklärung anordnete. Obwohl 
Prag auf die Gültigkeit der Benesch-
Dekrete nicht verzichten wollte; ob­
wohl die Sudetendeutschen gegen 
die Erklärung waren. 

W ir haben auch nicht ver­
gessen, daß uns Kohl 
1986 mit Blick auf die Bun­

destagswahl 1987 ein Ende des Asyl ­
mißbrauchs versprach. Anschlie­
ßend redete er nur noch von einer 
Harmonisierung des europäischen 
Asylrechts - und tat nichts mehr. Als 
Kohl 1986 Alarm schlug, da lag die 
Zahl der Asylbewerber monatlich 
noch unter 7000. Während er auf ein 
europäisches Asylrecht wartete, 
kletterte die Zahl auf 30 000 „zuge­
wanderte Sozialhilfeempfänger" im 
Monat. Bundesinnenminister Man­
fred Kanther machte vor laufenden 
Kameras ein ernstes Gesicht - aber es 
passierte nichts. Heute erfahren wir, 
daß auch der „schwarze Sheriff" 
Kanther seine Finger im Schwarz­
geldsumpf hatte. 

E benso ist unvergessen, daß 
Deutschland der mit Ab­
stand größte Netto-Zahler der 

Europäischen Union ist. Helmut 
Kohl hingegen hat Zahlungen, die 
sich derzeit auf jährlich knapp 40 
Milliarden Mark belaufen, immer 
wieder verteidigt. Auch bei der Ein­
führung des Euro hat er Stabilitäts­
kriterien versprochen, die in der Pra­
xis längst nicht mehr eingehalten 
werden. 

Und wir haben auch nicht verges­
sen, daß der neue hessische M i n i ­
sterpräsident Roland Koch seinen 
Wahlsieg vor allem der C D U / C S U -
Unterschriftensammlung gegen die 
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doppelte Staatsangehörigkeit ver­
dankt. Jetzt verlangen SPD und Grü­
ne in Hessen Neuwahlen und be­
gründen ihr Begehr mit der Behaup­
tung, Koch habe geschummelt, er 
habe seinen Wahlkampf mit Geld 
aus den schwarzen Kassen finan­
ziert. 

Ja, natürlich kann man in Hessen 
Neuwahlen fordern, zu Recht kann 
man behaupten, daß Koch geschum­
melt habe: nämlich bei der Unter­
schriftenaktion. Nachdem er die 
Wahl gewonnen hatte, ist es plötzlich 
ganz ruhig um das Thema gewor­
den. Von der Union ist keine Kritik 
mehr zu hören. Warum klagt denn 
nicht das Bundesland Hessen vor 
dem Bundesverfassungsgericht ge­
gen das neue Staatsbürgerschaftsge­
setz? 

Angesichts der Milliarden-
Zahlungen für die Asylbe­
werber und die Europäische 

Union nehmen sich die Spenden von 
100 000 Mark oder die Bargeldtrans­
fers in Höhe von 1,15 Millionen Mark 
geradezu wie „Peanuts" aus. Man 
muß voller Ironie einmal die Frage 
aufwerfen: Wäre es nicht besser ge­
wesen, wenn die CDU/CSU-Bun­
destagsfraktion nicht nur ein einzi­
ges Mal, sondern jedes Jahr Geld für 
die CDU gespendet hätte - und zwar 
nicht eine Million, sondern fünf, 
zehn oder gar 50 Millionen Mark? 
Und hierfür hätten dann aber auch 
Fraktionen und Bundesregierung 
ihre Hausaufgaben gemacht und 
Wort gehalten - beispielsweise beim 
Asylproblem. Würde man die illega­
le „Zuwanderung" stoppen, könnte 
Deutschland zig Milliarden jährlich 
sparen. 

Doch um EU-Zahlungen, Asyl­
mißbrauch, Arbeitslosigkeit und Sit­
tenverfall wollten sich Kohl, 
Schäuble und Kanther nicht küm­
mern. Dafür sollte man den Stab über 
sie brechen. 

Bundeswehr: 

U n d die Wehrpflicht? 
EU-Urteil zum Waffendienst von Frauen wirft neue Fragen auf 
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Die Deutschen, denen gern nach­
gesagt wird, daß sie einen beson­
ders ausgeprägten Hang sowohl 
zum Militarismus im besonderen 
als auch zur Angriffslust im allge­
meinen haben, mußten erst von ei­
nem übernationalen Gericht dazu 
gezwungen werden, Frauen den 
Dienst an der Waffe zu ermögli­
chen. Nach einem Urteil des Ge­
richtshofes der Europäischen Ge­
meinschaft in Luxemburg verstößt 
die im Artikel 12 unseres Grundge­
setzes bestimmte Regelung, daß 
Frauen „in keinem Falle" Dienst 
mit der Waffe leisten dürfen, gegen 
das Diskriminierungsverbot im 
europäischen Gemeinschaftsrecht. 

Vielen Deutschen, die den Zwei­
ten Weltkrieg erlebt haben, schau­
dert es bei der Erinnerung an die 
Kriegswirklichkeit, wenn sie sich 
vorstellen, daß damals zu den Sol­
daten der Wehrmacht auch Frauen 
gehört hätten, die in den Kampf 
und in den Tod hineingezogen 
worden wären. Die Erfahrungen 
dürften auch der Grund dafür ge­
wesen sein, daß Deutschland sich 
bis zuletzt gegen den Einsatz von 
Frauen an den Waffen gewehrt hat, 
ebenso übrigens wie Österreich 
und Italien. 

Gerade für ältere Deutsche sind 
Frauen immer noch ein in manchen 
Beziehungen privilegiertes Ge­
schlecht, dem gegenüber Rück­
sichtnahme und Höflichkeit zu gel­
ten habe. Daß etwa Herren einer 
Dame die Tür öffnen oder in den 
Mantel helfen, sind kleine Gesten, 
die abgeleitet werden von der Son­
derstellung der Frau als zu be­
schützendes Wesen. Für Jüngere 
gilt das längst nicht mehr. Da ge­
henjunge Männer mit jungen Frau­
en genauso ruppig um, wie es in 
dieser modernen Gesellschaft üb­
lich geworden ist. Ob die Frauen 
durch diese Art der Gleichberechti­
gung glücklicher werden, sei da­
hingestellt. 

Aus der Entwicklung des Men­
schengeschlechts ist der besondere 
Schutz der Frau eine logische 

Schlußfolgerung: Sie war das We­
sen, das den Nachwuchs zur Welt 
brachte und großzog und in dieser 
Zeit einer eventuellen Aggression 
von außerhalb schutzlos ausge­
setzt war. Sie bedurfte also der Pro­
tektion des Mannes. 

Solche Gedanken spielen heute 
kaum noch eine Rolle, wird doch 
die Aufzucht von Kindern gerade 
von emanzipierten Frauen eher als 
lästig für die Selbstverwirklichung 
empfunden und daher möglichst 
vermieden. Ob allerdings die gro­
ße Mehrheit der Frauen einem 
Konkurrenzkampf, der zwischen 
Männern und Frauen mit gleichen 
Waffen ausgetragen wird, gewach­
sen ist, erscheint eher fraglich. 

Nun werden bestimmte Lauf­
bahnen in der Bundeswehr für 
Frauen geöffnet. Scharping hat be­
reits angedeutet, daß nicht generell 
Frauen in allen Funktionen einge­
setzt werden sollen. Kampf­
schwimmer etwa dürfen Frauen 
nicht werden, ebenso wie sie wohl 
von U-Booten, Panzern, vom Ein­
satz in bestimmten Spezialeinhei-
ten ausgeschlossen bleiben. 

Ein grundsätzliches Problem 
aber tut sich auf: Wenn Frauen und 
Männer in der Bundeswehr gleich­
gestellt werden müssen, dann ist 
nicht mehr einzusehen, warum die 
Wehrpflicht nur für Männer gelten 
soll. Entweder muß sie für Frauen 
und Männer gelten, was aber ange­
sichts des geringen Umfangs der 
Bundeswehr ausgeschlossen ist, 
oder die Wehrpflicht ist abzuschaf­
fen, so daß Deutschland eine Frei­
willigenarmee haben wird. Ob­
wohl die allgemeine Wehrpflicht 
eine urdemokratische Einrichtung 
ist, hat die neue Idee auch ihre Vor­
teile angesichts des miserablen 
mentalen Zustandes der deutschen 
Gesellschaft. Eine Berufsarmee 
kann sich eher gegen deren Ein­
flüsse abschotten. 

Eine dritte Möglichkeit aber 
wäre, und die müßten eines jeden 
Demokraten Herz höher schlagen 
lassen, die Einführung eines sozia­
len Jahres für Frauen und Männer, 
in dem Wehrpflicht, Ersatzdienst 
und andere soziale Dienste aufge­
hen. Da es aber ähnliches vor 1945 
gab, wird dergleichen wohl von 
vornherein ausgeschlossen sein. 

Hans-Joachim v. Leesen 

Nach dem Urteil des Europäischen Gerichtshofes in Luxemburg muß 
nun auch die Bundeswehr Frauen an die Waffen lassen: Bislang durften 
nur Sanitätsoffizier-Anwärter innen mit Gewehr durchs Unterholz robben 

Foto dpa 

Holocaust als Prozeßgegenstand 
London: David Irving bestreitet die Existenz der Gaskammern vor Gericht 

A m 11. Januar 2000 hat in Lon­
don vor dem Royal High Court ein 
Gerichtsprozeß begonnen, der 
nach dem Urteil ausländischer Zei­
tungen der „medial meistbeachtete 
Holocaust-Prozeß seit Eichmann" 
werden soll. 

Ausgelöst wurde der Prozeß von 
dem Briten David Irving, der auf­
grund seiner Auslassungen zum 
Holocaust in Deutschland Einrei­
severbot hat. Irving wurde vor sie­
ben Jahren in dem im Penguin-Ver­
lag erschienenen Buch „Denying 
the Holocaust. The Growing As-
sault on Truth and Memory" (Den 
Holocaust abstreiten. Der wach­
sende Angriff auf Wahrheit und 
Erinnerung) der Amerikanerin De-
borah Lipstadt beschuldigt, ein 
Holocaust-Leugner zu sein. Lip­
stadt ist Dozentin für Judaistik und 
Holocaust-Forschung an der Uni­
versität von Atlanta/Georgia. 

Frau Lipstadt schrieb unter ande­
rem: „Als brennender Bewunderer 
des Nazi-Führers plazierte David 
Irving ein Selbstporträt Hitlers 
über seinem Schreibtisch, be­
schrieb seinen Besuch in Hitlers 
Berghof als spirituelle Erfahrung 

und behauptete, daß Hitler wie­
derholt Juden geholfen habe." 

Irving sieht sich ganz unschuldig 
und verklagte Verlag und Autorin 
wegen Verleumdung und Ge­
schäftsschädigung. Seine Behaup­
tung: Ein Holocaust-Leugner sei 
jemand, „der absichtlich Fakten 
verdreht und unter Mißachtung 
aller existierenden historischen Be­
weise das Verbrechen, das als eines 
der schlimmsten der Geschichte 
bekannt ist . . . den Massenmord an 
Juden, leugnet.. ." Und das habe 

„Meistbeachtete 
Verhandlung 

seit Eichmann' 4 

er, beteuert der Brite, nicht getan. 
Irving räumt aber ein, die Existenz 
der Gaskammern zu bestreiten. 
Dies könne er aber als „kritischer 
Forscher" belegen. 

Beide Seiten haben angekündigt, 
eine große Zahl internationaler H i ­
storiker als Zeugen aufzubieten, 
eine lange Laufzeit wird dem Ver­

fahren schon jetzt prophezeit. Die 
Kosten gehen in die Millionen. In 
Deutschland wäre der Prozeß un­
möglich, da die Leugnung des Ho­
locaust gesetzlich verboten ist. 

David Irving wittert jetzt nach 
seinen eigenen Worten tatsächlich 
die große Chance, seine Thesen so­
zusagen höchstrichterlich abseg­
nen zu lassen. Die „Neue Zürcher 
Zeitung" geht hingegen davon aus, 
„daß das Aufgebot internationaler 
Spezialisten eine einzigartige Gele­
genheit bietet, die Auschwitz-Lüge 
in allen Details zu widerlegen". 

Yehuda Bauer vom Zentrum 
„Yad Vashem" in Jerusalem äußer­
te gegenüber der britischen Tages­
zeitung „The Guardian" sogar 
Freude darüber, daß durch den 
von Irving angestrengten Prozeß 
endgültig Schluß sein werde mit 
der Behauptung, den Holocaust 
habe es nie gegeben. 

Dennoch befürchten die Beklag­
ten Berichten zufolge ein Desaster, 
wenn Irving auch nur in einigen 
Punkten Recht gegeben würde. Die 
britischen Gesetze gegen Verleum­
dung, auf die Irving sich beruft, 
sind als sehr streng bekannt. 

Martin Lüders/ H . T. 

K o m m e n t a r e 

Einseitige Erregung 
Die Parteispendenaffären be­

schäftigen zu Recht die öffentliche 
Meinung. Die politische Klasse 
steht seit langem nicht mehr „mit­
ten im Leben", sondern weit im 
Abseits. Die Publizistik betont zu­
nehmend die Gefahren für unsere 
demokratische Ordnung. 

Kritische Zeitgenossen mit ei­
nem über die Tagesaktualitäten 
h i n a u s r e i c h e n d e n Gedächtnis 
werden gleichwohl erstaunt sein, 
daß die veröffentlichte Meinung 
sich beim Thema „Geld und Mo­
ral" fast ausschließlich mit den Par­
teispenden beschäftigt - gibt es 
doch auch andere, zum Teil sehr 
viel gewichtigere Beispiele. 

Wo blieb und bleibt etwa die Er­
regung der Medien angesichts der 
Tatsache, daß Reemtsmas Diffa­
mierung der Wehrmacht - und da­
mit die Verhöhnung der Opfer von 
Millionen deutscher Familien-nur 
mit viel privatem Geld möglich 
war? Mit so viel Geld, daß selbst 
unsere Zeithistoriker aus Angst 
vor immensen Prozeßkosten es 
nicht wagten, die Wahrheit zu sa­
gen. Viele Medien sind hier auch 
aus linksideologischer Kumpanei 
mitschuldig geworden. 

Wo blieb und bleibt die öffentli­
che Erregung hinsichtlich der Auf­
rechterhaltung der Enteignungs­
maßnahmen zwischen 1945 und-
1949 in den neuen Bundesländern? 
Unsere Medien sind doch sonst so 
empfindlich bei der Wiedergutma­
chung diktatorischen Unrechts! 

Allein in den vergangenen zehn 
Jahren wurde für den Asylmiß­
brauch mehr Geld ausgegeben -
eine dreistellige Milliardensumme 
- als in fünfzig Jahren Wiedergut­
machung. In all diesen Fällen han­
delt es sich um einen finanziell«! 
wie moralischen Skandal - ermög­
licht und gedeckt von Politik und 
Medien; ein Skandal, der in der Ge­
schichte der Bundesrepublik wie 
weltweit seinesgleichen sucht. 
Warum hat man ein Interesse dar­
an, daß dies nicht zum öffentlichen 
Thema wird? Gerhard Schwarz 

Normalität in Chile 
Machtwechsel gehören inner­

halb der instabilen Regierungssy­
steme Südamerikas längst zur Ge­
wohnheit. Daß der Ausgang der 
Präsidentschaftswahlen in Chile 
mehr Aufmerksamkeit erregte, als 
sonst in der Region üblich, hat mit 
der jüngeren Vergangenheit des 
Andenstaates zu tun. Der militäri­
sche Putsch des General Pinochet 
im September 1973 beendete nicht 
nur das sozialistische Experiment 
Salvador Allendes, sondern stürzte 
das Land trotz wirtschaftlicher 
Blüte auch in eine 17 Jahre währen­
de innere Zerrissenheit. 

Nach zwei konservativ gepräg­
ten Präsidenten seit 1990 zieht mit 
Ricardo Lagos nun erstmals wie­
der ein Sozialist in den Präsiden­
tenpalast von Santiago ein. Wie er­
ste Analysen bereits zeigen, stand 
der diesjährige Wahlkampf nicht 
mehr so ausschließlich im Zeichen 
Pinochets. Zwar wurde er in Lon­
don für verhandlungsunfähig er­
klärt, wodurch eine baldige Rück­
kehr des greisen Generals nach 
Chile wahrscheinlich wird, doch 
sind sich die Wahl forscher einig, 
daß dies das Pendel weder für La­
gos noch seinen Kontrahenten La­
vin entscheidend ausschlagen ließ. 

So kann man in Chile von ei­
ner beginnenden Normalisierung 
sprechen; das Land kehrt nach den 
Wirren linker Utopieversuche und 
der Militärherrschaft zu sich selbst 
zurück. Bezeichnenderweise hat­
ten im Wahlkampf sowohl Lagos 
wie auch Lavin erklärt, die alten 
Feindschaften endlich beenden 
und gemeinsam in die Zukunft ge­
hen zu wollen. Oliver Geldszus 
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A n keinem Thema kann man 
sich so leicht die Finger ver­
brennen wie an allem, was das 

Verhältnis von Juden und Deutschen 
betrifft. Auch ansonsten stets selbst­
bewußt und ebenso klug wie scharf 
formulierende Zeitgenossen verfal­
len angesichts dieses Gegenstands in 
eigenartige Starre. 

Der vielbeschworene „Dialog" 
sieht dann oft so aus, daß die nichrjü-
dische deutsche Seite nicht mehr zu­
stande bringt als Schuldbekenntnisse 
- in der verschwitzten Hoffnung, her­
nach von jüdischer Seite zum „guten" 
Deutschen erklärt zu werden. Oder 
aber wenigstens nicht zum „geistigen 
Brandstifter", wie es dem Friedens­
preisträger des Deutschen Buchhan­
dels, Martin Walser, durch den ver­
storbenen Vorsitzenden des Zentral­
rats der Juden, Bubis, im Herbst 1998 
widerfuhr. 

Aber wer ist überhaupt die „jüdi­
sche Seite"? In frivoler Fortschrei-
bung einer unheilvollen Pauschalisie-
rung malen sich die meisten Deut­
schen die Judenheit offenbar noch 
immer als einen homogenen Block 
aus. Dies ist eines jener Vorurteile, die In ihrer H a l t u n g z u Deutschland tief zerstritten: Juden in New York Foto dpa 

AJC und dem aus ihm hervorgegan­
genen „Armonk-Institut" (benannt 
nach dem Landsitz des damaligen 
AJC-Präsidenten Theodore Ellenoff) 
ausgegangen sind und zu deren A n ­
stoß und Durchführung Wolf 
Calebow entscheidend beigetragen 
hat. 

So kam ein Studentenaustausch zu­
stande, an dem sich deutscherseits 
auch die Konrad-Adenauer- und die 
Friedrich-Ebert-Stiftung sowie die 
„Atlantik-Brücke" beteiligen. Ein 
weiteres Augenmerk galt den immer 
zahlreicher werdenden Holocaust­
museen in den USA und dem Holo­
caust-Unterricht an den amerikani­
schen Schulen. Hier war es das Vorha­
ben Calebows und seiner Mitstreiter 
aus dem AJC, Ergänzungen einzu­
bringen, die das heutige Deutschland 
und den deutschen Widerstand illu­
strieren. 

Beim US-Holocaust Memorial 
Council jedoch traf Calebow auf kalte 
Ablehnung. Eine wie auch immer ge­
artete Differenzierung des Deutsch­
landbildes in den Holocaust-Muse­
en war nicht erwünscht. Eine Ergän­
zung des Holocaust-Unterrichts hin-

V o m Z w e c k e i n e s F e i n d b i l d e s 
Seit 1977 bemüht sich der deutsche Diplomat Wolf Calebow um Verständigung mit amerikanischen Juden. 

Eine Zeit erstaunlicher Einblicke und wechselvoller Erfahrungen, die manches Rätsel lösen helfen. 

Wolf Calebow in seinem 1999 erschie­
nen Buch „Auf dem Weg zur Norma­
lisierung -15 Jahre Dialog mit ameri­
kanischen Juden" auszuräumen ver­
sucht. 

Calebow, Angehöriger des Aus­
wärtigen Dienstes, kam als Konsul 
1977 zum deutschen Generalkonsulat 
nach New York. Schon kurz darauf 
begann er, die Beziehungen zwischen 
Deutschland und den amerikani­
schen Juden in den Mittelpunkt seines 
Wirkens zu stellen. 1980 zunächst 
nach Deutschland abberufen setzte er 
sodann seine Bemühungen auf priva­
ter Ebene fort, um 1986 erneut in die 
USA versetzt zu werden, diesmal zur 
deutschen Botschaft in Washington. 

1988 sollte ihm die Betreuung des 
Verhältnisses zu den amerikanischen 
Juden überraschend entzogen wer­
den. Damit seine bis dahin erworbe­
nen Erkennmisse nicht verlorenge­
hen, verfaßte der engagierte Diplo­
mat einen 28 Schreibmaschinenseiten 
umfassenden Erfahrungsbericht, der 
Grundlage für sein jetzt herausge­
brachtes Buch werden sollte. Doch 
statt dessen hatte der Report eine völ­
lig unverhoffte Wirkung: Calebow 
behielt seinen Tätigkeitsbereich und 
konnte so noch bis 1992 weiterarbei­
ten, um erst danach wieder auf priva­
ter Ebene seine Projekte weiterzuver-
folgen. 

Wie schwierig sein selbstgestecktes 
Ziel einer Verbesserung der deutsch­
amerikanisch/jüdischen Beziehun­
gen zu verfolgen war, mit welchen er­
warteten und unerwarteten, teils 
überaus heftigen Wider-
ständen Wolf Calebow zu 
kämpfen hatte, wurde ihm 
durch zwei Ereignisse früh­
zeitig klargemacht. So be­
richtet er: „Als ich vor Jah­
ren eingeladen war, auf ei­
ner Veranstaltung der jüdischen Stu­
dentenorganisation Hillel der Stan­
ford University in Kalifornien zu 
sprechen, erschien mir das Thema 
Deutsch-Israelische Beziehungen an­
gesichts des herausragenden Interes­
ses amerikanischer Juden an der Un­
terstützung Israels dafür am wenig­
sten kontrovers und für die Aufnah­
me des Gesprächs mit den Hillel-Stu-
denten besonders geeignet. Dennoch 
löste ich durch meine sich strikt auf 
die Wiedergabe von Tatsachen be­
schränkenden Ausführungen eine 

{;anz unerwartete Reaktion eines Tei-
es meiner Zuhörer aus. Unter laut­

stark vorgetragenem Protest und 
Ausrufen wie ,Es ist unerträglich, sich 
sagen lassen zu müssen, und das auch 
noch von einem Deutschen, wie an­
geblich die deutsch-israelischen Be­
ziehungen seien', verließen immer 
wieder Gruppen von Studenten den 
Saal." Mit denjenigen, die blieben, sei 
es dann aber doch noch zu einem 
fruchtbaren Dialog gekommen - und 
auch zu einem unmittelbaren Kontakt 
dieser Gruppe zu Deutschland. 

Eine zweite, die problematische 
Lage kennzeichnende Schlüsselerfah­
rung bereiteten ihm Deutsche wäh­
rend einer Tagung mit Holocaustfor­
schern und -lehrern in Philadelphia. 
Dort referierte Calebow über die nach 
jüdischen Schätzungen bis zu 5000 
Juden, die - nicht ohne Hilfe und Wis­
sen von Nichriuden - bis an das Ende 
des Zweiten Weltkriegs in Berlin ver­
steckt worden sind. Das überwiegend 
jüdische Publikum habe den Vortrag 
schweigend zur Kenntnis genom­
men, wohl weil ihnen diese Erkennt­
nisse neu gewesen sein dürften, wie 
der Diplomat vermutet, „während 
zwei außer mir im Saal anwesende 
Deutsche glaubten, anschließend ve­
hement gegen meine Ausführungen 
protestieren zu müssen. Nach Auffas­
sung der beiden Deutschen hätte ich 
als Mitarbeiter der deutschen Bot­
schaft nichts anderes tun dürfen, als 
von neuem Schuldbekenntnisse in Sa­
chen Holocaust abzulegen". 

Über Ursachen und Hintergründe 
seiner Erfahrung, daß eine Beschäfti­
gung mit den guten deutsch-israeli­
schen Beziehungen bei einer großen 

Vorreiter der Versöhnung: Das 
„American Jewish Committee" 

Zahl amerikanischer Juden allergi­
sche Reaktionen auslöst ebenso wie 
jeder Hinweis auf das „andere 
Deutschland" (sei es hinsichtlich des 
deutschen Widerstandes, sei es im 
Hinblick auf die deutsche Geschichte 
vor und nach dem NS-Staat), fördert 
Calebow Erstaunliches zutage. 

So kommt er zu dem Schluß: „Die 
vielfältigen auf das Wachhalten der 
Erinnerung an den Holocaust abzie­
lenden Bestrebungen", und zwar un­
ter strikter Mißachtung aller, histori­
schen wir gegenwärtigen, positiven 
Aspekte Deutschlands, „richten sich 
vordergründig gar nicht gegen die 

Deutschen, wirken sich für diese vor 
allem in den USA aber sehr negativ 
aus. Die Deutschen sind nicht Objekt 
oder Ziel dieser Bestrebungen, im 
Blick auf ihr Interesse an einerverbes-
serung des deutsch-jüdischen Ver­
hältnisses in den USA als Beitrag zu 
einer weiteren Verfestigung der 
deutsch-amerikanischen Beziehun­
gen insgesamt aber dennoch deren 
Opfer". 

Als Motiv erkannte Wolf Calebow 
die Befürchtung einer Reihe von jü­
disch-amerikanischen Organisatio­
nen, daß ein Abflauen der ausschließ­
lichen Aufmerksamkeit für den Holo­
caust zu Lasten der Unterstützungs­
bereitschaft für Israel aus­
gehen könnte. Ein differen­
ziertes Deutschlandbild 
wird demnach hier als Ge­
fahr wahrgenommen für 
ein Land, das von Deut­
schen nicht nur nicht be­
droht, sondern massiv unterstützt 
wird - Israel. 

Als weitere Ursache für die schroffe 
Ablehnung einer wie auch immer ge­
arteten Verständigung mit Deutschen 
läßt sich aus Calebows Erfahrungen 
überdies die Befürchtung herausfil­
tern, daß sich die jüdiscne Gemein­
schaft beispielsweise in den USA zu­
nehmend in ihrer Umgebung auflö­
sen, sich assimilieren könnte, was sich 
womöglich ebenfalls zuungunsten 
des Einsatzes der amerikanischen Ju­
den für Israel auswirkte. 

Doch ist dies keineswegs die Linie 
aller jüdischen Gruppen und Organi­
sationen in den USA. Als Wegbereiter 

des entgegengesetzten Ziels 
einer Verständigung mit 
den Deutschen erkannte 
der deutsche Diplomat 
schnell das „American Je­
wish Committee" (AJC). 
Dieses sei zwar ebenso in­

tensiv an der dauerhaften Unterstüt­
zung Israels interessiert, sehe darin 
nur Keinen Gegensatz zu einem ver­
besserten Verhältnis zu den Deut­
schen. Calebow diagnostiziert einen 
Bruch, der quer durch die jüdische 
Gemeinschart der USA gehe. 

Scharf kritisiert der Autor, daß die 
deutsche Seite diesen Bruch bei der 
Wahl ihrer Gesprächspartner bewußt 
ignoriere. Es gilt offenbar das Prinzip, 
alle Gruppen gleich zu behandeln, 
was Wolf Caleb ow für einen Kardi­
nalfehler hält: „Wir können, wenn wir 
diese Politik wirklich wollen, nicht 
umhin, hier als Deutsche eine Wahl 

zu treffen. Ein durch Unsicherheit, 
Angst oder übertriebene Vorsicht mo­
tiviertes Lavieren zwischen den sich 
in dieser Frage gegenüberstehenden 
jüdischen Gruppen ist auch für uns 
auf Dauer nicht möglich. Längerfri­
stig würde sich solches Lavieren nur 
zugunsten der Gegner dieser Ver­
ständigung auswirken und die Politik 
des American Jewish Committee un­
ter Umständen sogar wieder zum 
Scheitern bringen." 

Auf insgesamt nur 124 Seiten führt 
Calebow eine Reihe von Beispielen an 
für die peinlichen Folgen dieses deut­
schen Fehlverhaltens an. So mußten 
sich Vertreter des American Jewish 

Wie falsche Bußfertigkeit die 
Annäherung stets behinderte 

Committee immer wieder zurückge­
setzt fühlen, weil offizielle deutsche 
Regierungsstellen ihr Bemühen um 
Verständigung letztlich überhaupt 
nicht würdigen. Schlimmer noch 
konnte manches Mal sogar der Ein­
druck entstehen, daß sich die deut­
sche Seite gerade solchen Gruppen 
gegenüber besonders entgegenkom­
mend verhielt, die Deutschland am 
schroffsten angingen. 

U m so beeindruckender erscheint 
dem deutschen Leser vor diesem Hin­
tergrund, mit welcher Zähigkeit füh­
rende Vertreter des American Jewish 
Committee an ihrer Politik der Annä­
herung an Deutschland festhielten, 
zumal diese selbst in ihrer Organisati­
on keineswegs unumstritten ist. 

Die meisten jüdischen Gruppen der 
USA haben mit der „Conference of 
Presidents of Major American Jewish 
Organizations" eine gemeinsame Ar­
beitsgruppe zur Koordinierung ihrer 
TätigKeit eingerichtet, der das Ameri­
can Jewish Committee nicht ange­
hört. Gleichwohl vermeidet es auch 
das Committee, Meinungsverschie­
denheiten mit anderen jüdischen Ver­
bänden öffentlich auszutragen. 
Wenn, wie es offenbar unselige deut­
sche Regierungspraxis ist, die Vertre­
ter US-jüdischer Vereinigungen aber 
stets nur gemeinsam zu Gesprächen 
eingeladen werden, so ist es den Re­
präsentanten des AJC ergo unmög­
lich, ihre deutschfreundliche Haltung 
hervorzuheben. 

Diese macht sich jedoch an vielerlei 
praktischen Aktivitäten fest, die vom 

gegen konnte, angefangen mit Ohio, 
an zunächst sechs von 50 US-Staaten 
erreicht werden. Als besonders schar­
fen Kritiker einer Verständigung mit 
den Deutschen erlebte Wolf Calebow 
den „World Jewish Congress" unter 
seinem Präsidenten Edgar Bronfman. 
Dieser habe sich drastisch gegen die 
Wiedervereinigung eingesetzt und 
auch entscheidenden Anteil am Ent­
fachen der „Waldheim-Affäre" ge­
habt, so Calebow. Dabei hebt 
Calebow hervor, daß es sich beim 
WJC keineswegs, wie oft fälschlich 
angenommen, um eine alle Gruppen 
überdachende Weltorganisation han­
dele. Eine Vorstellung, die durch die 

zusätzlich irreführende 
deutsche Übersetzung „Jü­
discher Weltkongreß' noch 
verstärkt werde. Der WJC 
sei hingegen - so der deut­
sche Diplomat - bei weitem 
nicht einmal die einfluß­

reichste jüdische Organisation. 
Calebows Buch ist ebenso brisant wie 
informativ. Vor allem aber ermutigt 
es all jene Deutschen, die sich von den 
oft als zutiefst ungerecht, ja scheinbar 
von Unversöhnlichkeit gekennzeich­
neten gelegentlichen Äußerungen 
amerikanischer Juden nicht demora­
lisieren lassen wollen. „Die" US-Ju­
den als uniformen Block gibt es nicht, 
sowenig wie es „die" Deutschen gibt. 
Das wird eingefleischten Antisemiten 
gewiß übel aufstoßen, die sich so gern 
in Theorien darüber ergehen, was 
„die" Juden im Schilde fünrten. 

Aber auch diejenigen dürfte das 
neue Buch zutiefst irritieren, die sich 
den deutschen Dialog mit Juden nur 
als fortgesetztes Schuldbekenntnis 
vorstellen wollen und auf das Wort 
von der „Normalisierung" hysterisch 
reagieren. 

Calebow zeigt einen Weg auf, wie 
beide Seiten, die deutsche wie ameri­
kanisch-jüdische, in gegenseitigem 
Respekt und Selbstachtung aufeinan­
der zugehen können, und verweist 
auf beachtliche eigene Erfolge. Und er 
verwahrt sich entschieden gegen alle 
Versuche, die Geschichte für gegen­
wärtige Zwecke zu instrumentalisie­
ren - nicht zuletzt, indem er diese In­
strumentalisierung öffentlich sicht­
bar macht. Hans Heckel 

Wolf Calebow: Auf dem Weg zur 
Normalisierung-15 Jahre Dialog mit 
amerikanischen Juden, Berlin Verlag / 
Arno Spitz GmbH, Berlin 1999, ISBN 
3-8305-0030-0, 38 Mark 
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Extremisten: 

Erst der Beitrag - dann der Anschlag 
Sind Hetzartikel in linken Postillen die Stichwortgeber für Gewalttäter? 

Diesmal hatten die Attentäter die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht. 
Als eine Gruppe von Linksextremi­
sten Steine in die Fenster der „Al­
ten Breslauer Burschenschaft der 
Raczeks zu Bonn" warf, ging sie 
davon aus, daß die Korporierten 
nicht zu Hause sind. U m sicher zu 
gehen, hatten sie sich für ihren 
Uberfall den zweiten Weihnachts­
tag 1999 ausgesucht. 

Doch die Studenten waren da. 
Als nur einer von ihnen erschien 
und die Randalierer zu stellen ver­
suchte, rannten diese in Panik da­
von. Die Raczeks waren offenbar 
gewarnt. Schon im Sommer hatten 
Linke ihre Scheiben eingeworfen. 
Danach wurden Sicherheitsfenster 
eingebaut. 

Was die Burschenschafter indes 
noch eher zu erhöhter Aufmerk­
samkeit anhielt, war ein erst am 
14. Dezember in der linken Uni-Po­
stille „Basta" erschienener Hetzar­
tikel gegen ihren Bund. 

Die Verbindung hatte den Chef­
redakteur der Wochenzeitung 
„Junge Freiheit" (JF), Dieter Stein, 
eingeladen. Stein referierte über 
„Konservatismus in Deutschland". 
Zum Beleg, daß die JF rechtsextrem 
sei, führt „Basta" an, daß diese die 
Einführung des Doppelpasses kri­
tisiert hat. 

Daß auch die Raczeks braune 
Dunkelmänner sind, leiten die lin­
ken Schreiber aus deren Bekennt­
nis ab, das Andenken an den deut­
schen Osten wahren zu wollen. 

Bedenklich stimmt die Reihen­
folge der Ereignisse: Nicht zum er­
sten Mal folgte auf einen solchen 
Hetzartikel beinahe unmittelbar 

M i t Steinen gegen Andersdenkende: Linke Gewalttäter bei den alljährli­
chen Mai-Krawallen in Berlin Foto Archiv 

ein gewalttätiger Anschlag. „Ba­
sta" versäumte es nicht, die genaue 
Adresse der Burschenschaft gleich 
am Beginn des Beitrags über den 
Stein-Vortrag bekanntzugeben. Da 
mußte man nicht mal ins Telefon­
buch gucken. 

Auch wesentliche Detailinfor­
mation zur „Jungen Freiheit" wer­
den feilgeboten, die dem „gewöhn­
lichen" (also lediglich an Informa­
tionen und Meinungen interessier­
ten) Leser piepe sind: so zum Bei­
spiel deren Verlagsservice. 

In der Vergangenheit setzten 
Linksextremisten eine fanatische 
Energie an den Tag, auf den Ver­
lagsservice, auf die Grossisten und 
selbst auf einfache Kioskbetreiber 
massiven Druck auszuüben, um 

das Erscheinen der JF zu verhin­
dern. Die Druckerei wurde Opfer 
eines Brandanschlags und eines 
Überfalls mit der Schußwaffe (!). 

Auch diesen Ereignissen gingen 
jeweils massive Kampagnen linker 
Postillen voraus. 

In Bielefeld wurde das Haus der 
Burschenschaft „Normannia-Ni-
belungen" in der Silvesternacht 
Opfer eines Anschlags. Auch hier 

ren die Korporierten den Vor­
fall auf vorangegangene Hetzarti­
kel zurück. Sie reagierten mit Flug­
blättern und Gegendarstellungen. 

Andere Burschenschafter be­
zweifeln indes, daß Argumentie­
ren die Entwicklung entschärfen 
kann. Aus Bonn heißt es: Wer sich 
auf linken politischen Veranstal­

tungen an der Universität oder im 
einschlägig bekannten Jugendzen­
trum als Burschenschafter zu er­
kennen gebe, um zu diskutieren, 
müsse damit rechnen, „auch schon 
einmal zusammengeschlagen oder 
mit dem Messer bedroht zu wer­
den". 

Aber was sollten linke Schläger 
und jene Schreiber, die sie aufhet­
zen, den Burschenschaftern auch 
sagen? Daß sie die Meinungsfrei­
heit verachten und unter Demo­
kratie in etwa dasselbe verstehen 
wie jene rotchinesischen Machtha­
ber, die die kommunismuskriti­
schen Studenten in Peking 1989 
von ihren Panzern zermalmen lie­
ßen? 

Was sich hier abspielt, ist weder 
bloßer Studentenkram noch Rand­
erscheinung. Die linken Uni-Schlä­
ger und Hetzer gehen - wie ihre 
Vorgänger seit 1968 - später in un­
serer Gesellschaft auf und nehmen 
ihr Grundverständnis vom U m ­
gang mit Andersdenkenden mit 
in nicht selten einflußreiche Po­
sitionen. Dort „verfeinert" sich ihr 
Stil vielleicht, mehr aber oft nicht. 

Wenn heute beklagt wird, daß 
die Meinungsfreiheit in Deutsch­
land am Verdampfen sei, dann 
wird hier nur der vorläufige End­
punkt einer Entwicklung aufge­
deckt, die ihren Anfang in Vor­
gängen nahm wie jenen in Bonn 
und zahllosen anderen deutschen 
Universitätsstädten. Demokratien 
verenden heute nicht mehr an 
spektakulären Umstürzen, sie 
werden langsam von innen zer­
setzt, bis nur noch eine Hülle lee­
rer, verlogener Floskeln übrig­
bleibt. Hans Heckel 

Deutsche bleiben 
ausgeschlossen 

Während man in Deutschland 
immer darauf hofft, daß Polen im 
Zuge der EU-Osterweiterung auch 
den deutschen Heimatvertriebe­
nen eine Rückkehr gestatten wird, 
baut man in Warschau immer neue 
Dämme gegen eine solche Heim­
kehr. Das polnische Parlament, der 
Sejm, hat jetzt eine gesetzliche Re­
gelung verändert, die den alten 
deutschen Eigentümern von 
Grundstücken im heutigen Polen 
eventuell die Möglichkeit auf einen 
Rückkauf ermöglicht hätte. Das 
Anfang der neunziger Jahre einge­
führte Gesetz hatte eine „Lücke", 
so kritisierten es viele Polen. Es 
sollte die kommunistischen Ent­
eignungen - zumindest teilweise -
rückgängig machen und den frü­
heren Eigentümern ein Vorkaufs­
recht einräumen. 

Dabei dachte man in Warschau 
ausschließlich an die eigenen 
Landsleute; der Gesetzestext konn­
te aber auch so verstanden werden, 
daß zu den „früheren Eigentü­
mern" auch die Deutschen gezählt 
werden können, die 1945 und spä­
ter vertrieben wurden. 

Genau das aber wollte Warschau 
aller deutsch-polnischen Versöh-
nungsrethorik zum Trotz vermei­
den. Daher beschloß der Sejm am 7. 
Januar 2000 eine Gesetzesände­
rung. N u n sind die früheren deut­
schen Eigentümer und ihre Erben 
ausdrücklich von diesem Vor­
kaufsrecht ausgeschlossen. Das 
neue Gesetz muß aber noch vom 
polnischen Präsidenten Aleksan-
der Kwasniewski unterzeichnet 
werden. In Polen wurde der Aus­
schluß der Deutschen von den Ta­
geszeitungen einhellig begrüßt. 
Ein Protest der Bundesregierung 
ist bislang nicht bekannt gewor­
den. R. L 

Gedanken zur Zeit: 

Aufgabe der Souveränität 
Die E U setzt das Grundgesetz außer Kraft / Von Wilfried Böhm 

Es ist noch kein 
ganzes Jahr her, 
seit die Deut­
schen den fünf­
zigsten Jahres­
tag ihres Grund­
gesetzes begin­
gen. In seltener 
Einmütigkei t 
waren über 80 

Prozent der Deutschen und nahezu 
alle Politiker im Land der Mei­
nung, diese Verfassung habe sich 
bewährt und könnte Vorbild für 
andere sein. Der Stolz darauf schuf 
sogar die Voraussetzung, an Stelle 
des am Volk und seiner Geschichte 
orientierten Nationalbewußtseins 
einen sogenannten Verfassungs­
patriotismus zu erfinden. Er sei 
identitätsstiftend, hieß es landauf 
und landab bei den Feiern zum 50. 
Jahrestag des Grundgesetzes. Er 
halte die Menschen in Deutschland 
zusammen und, so klang es immer 
wieder an, nicht etwa die Zugehö­
rigkeit zum deutschen Volk, seiner 
Kultur, Sprache und Geschichte. 
Die zentrale Rolle des Grundgeset­
zes als „Kronjuwel" im Selbstver­
ständnis der deutschen Demokra­
tie jedenfalls ist unübersehbar, 
verständlich und insgesamt ge­
rechtfertigt. Der Umgang mit ei-, 
nem dermaßen lobenswerten und 
nach Auffassung vieler gar identi-
tätsstiftenden Grundgesetz erfor­
dert ehrfurchtsvolle Bedachtsam­
keit. 

Um so größer der Schock, als der 
Europäische Gerichtshof (EuGH) 

in Luxemburg sich eben dieses 
Grundgesetz vorknöpfte und des­
sen Bestimmung, daß Frauen in 
Deutschland „auf keinen Fall 
Dienst an der Waffe leisten dür­
fen", kurzerhand kippte, weil diese 
gegen das Diskriminierungsverbot 
des europäischen Gemeinschafts­
recht verstoße. Deutschland wurde 
damit gleichsam dazu verurteilt, 
sein Grundgesetz so zu verändern, 
daß es der Europäischen Richtlinie 
zur Gleichbehandlung von Frauen 
und Männern entspricht. 

Die darauf folgende Diskussion 
in Deutschland - sofern sie ange­
sichts der zur Zeit alles beherr­
schenden Finanz- und Machtmiß-
brauchsskandale der Parteien 
überhaupt stattfand - beschäftigte 
sich nahezu ausschließlich mit dem 
konkreten Inhalt der Luxemburger 
Gerichtsentscheidung und ihren 
möglichen Auswirkungen auf 
Bundeswehr und Wehrpflicht. 

Aber es geht nicht nur um die 
Gleichberechtigung von Mann 
und Frau im Arbeitsleben unter 
dem Gesichtspunkt des europäi­
schen Binnenmarktrechts. Es geht 
auch nicht nur um die Militarisie­
rung der Frauen und die Struktur 
der Streitkräfte. Es geht entschei­
dend darum, ob die Europäische 
Union (EU) mehr und mehr selbst 
zu einem Staat wird, der seinen 
Mitgliedstaaten übergeordnet ist 
und erzwingen kann, wie deren 
nationale Verfassungen gestaltet 
sein dürfen und wie nicht. Es geht 

um die Kernfrage, ob die demokra­
tischen Verfassungen der Mit­
gliedstaaten und damit deren all­
tägliche demokratische Ordnun­
gen dem Richtliniengeflecht der 
E U unterworfen werden dürfen. 
Entspricht doch deren Charakter 
bei weitem nicht dem parlamenta­
risch demokratischen Selbstver­
ständnis der in den einzelnen Na­
tionalstaaten gewachsenen euro­
päischen Verfassungswirklichkei­
ten. Die schleichende Ausdehnung 
der EU-Kompetenzen mittels rich­
terlicher Entscheidungen des 
E u G H , mit der die demokratische 
Verfassungen von Mitgliedsstaa­
ten ausgehöhlt werden, ist zur Ge­
fahr geworden. Der Aufbau des 
vereint handelnden Europa darf 
nicht mit dem Abbau von Demo­
kratie verbunden sein, weil das ei­
nem Rückfall in vordemokratische 
Verhältnisse gleichkäme. Schritte 
nach Europa dürfen nicht länger zu 
Schritten weg von der Demokratie 
werden. 

Täusche sich niemand darüber, 
in welchem Maße die Parteiver­
drossenheit unserer Tage auch dar­
auf zurückzuführen ist, daß die D-
Mark gegen den Willen der Bürger 
auf dem vielzitierten Altar Europa 
geopfert worden ist. Stand doch 
die D-Mark neben ihrer finanz-
und wirtschaftspolitischen Bedeu­
tung ganz wesentlich für deutsche 
Identität und Selbstverständnis. 
Jetzt darf nicht auch noch unserem 
Grundgesetz ein ähnliches Schick­
sal beschieden werden. 

Brandenburg: 

Neue Verbindungen geplant 
Stolpe wi l l Kooperation mit Polen verbessern 
Das Bundesland Brandenburg 

und die benachbarte Wojewod­
schaft Lebuser Land wollen ihre 
Kooperation weiter ausbauen. 
Eine entsprechende Erklärung un­
terzeichneten jetzt Brandenburgs 
Premierminister Manfred Stolpe 
und Andrzej Bochenski, Marschall 
der Wojewodschaft, im nieder-
schlesischen Sagan. Die Vereinba­
rung sieht unter anderem eine ver­
stärkte Kooperation bei der Wirt­
schaftsförderung sowie in der Bil­
dung, Kultur, Landwirtschaft und 
im Sport vor. 

Das Hauptthema der branden­
burgisch-polnischen Gespräche ist 
die zügigere Abfertigung an den 
Grenzübergängen sowie die Schaf­
fung neuer Brücken über Oder und 
Neiße. In Sagan sprach sich Man­
fred Stolpe für die Einrichtung von 
vier neuen Grenzübergängen aus. 

Begleitet worden war Stolpe u. a. 
von dem neuen Justiz- und Euro­
paminister Kurt Schelter (CSU). 
Dieser hatte im Herbst des vergan­
genen Jahres die Frage aufgewor­
fen, ob Polen in wenigen Jahren 
schon die EU-Standards bei der 
Wirtschafts- und Innenpolitik er­
füllen werde. Schelters Aussage 
war von propolnischen Kommen­
tatoren daraufhin sofort als Absage 
an eine Osterweiterung der E U im 
Jahr 2003 verstanden worden. 

Vor diesem Hintergrund sprach 
sich Stolpe in Sagan mehrfach für 
eine rasche Aufnahme Polens in 
die E U aus; gleichwohl forderte 

auch er, daß es bei der Landwirt­
schaft und beim Arbeitsmarkt 
Übergangszeiten geben sollte. Stol­
pe deutete an, daßdiese nicht mehr 
als zehn Jahre betragen sollten. 

Dabei zeichnete der brandenbur­
gische Ministerpräsident ein ge­
wollt freundliches Bild der wirt­
schaftlichen Entwicklung in der 
Oderregion. Diese Bewertung 
deckt sich jedoch nicht mit der Ge-

fenwart. Denn hier liegt die Ar-
eitslosenquote um die 20 Prozent, 

viele Brandenburger sind in Ar­
beitsbeschaffungsmaßnahmen, 
Strukturanpassungsmaßnahmen 
sowie Fort- und Ausbildung „un­
tergebracht". Der Streifen rund 60 
Kilometer westlich der Oder leidet 
schon heute unter den polnischen 
Schwarzarbeitern. 

Die polnische Seite erhofft sich 
von der jetzt unterzeichneten Ko­
operationserklärung neben den 
zusätzlichen Grenzübergängen 
auch einen erleichterten Zugang 
ihrer Firmen zum Berlin-Branden­
burgischen Markt - speziell in der 
Baubranche. 

Brandenburg ist übrigens das 
zweite deutsche Bundesland, das 
eine solche Kooperationsvereinba­
rung unterzeichnet hat. 1991 hat 
der damalige Ministerpräsident 
von Mecklenburg-Vorpommern, 
Alfred Gomolka (CDU), in Stettin 
eine „Gemeinsame Erklärung über 
regionale Kooperation" mit den 
Wojewoden von Stettin, Köslin und 
Schneidemühl unterzeichnet. F. N. 
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In Kürze 

Neun Prozent Ausländer 
Etwa 7,3 Mi l l ionen Ausländer le­

ben derzeit nach Angaben des sta­
tistischen Bundesamtes legal in 
Deutschland, das entspricht einem 
Bevölkerungsanteil von gut neun 
Prozent. Davon stellen die 2,1 M i l ­
lionen Türken nach wie vor die 
größte Gruppe dar, gefolgt von den 
Serben (720 000) und den Italienern 
(612 000). Seit dem 1. Januar kann 
fast die Hälfte der Ausländer deut­
scher Staatsbürger werden. 

Moslems an der Waffe 
Nach dem neuen rot-grünen 

Staatsbürgerschaftsgesetz muß 
sich die Bundeswehr künftig auf 
eine erheblich höhere A n z a h l isla­
mischer Rekruten einstellen. Bis­
lang dienten lediglich einige hun­
dert deutsche Moslems in ihren 
Reihen. In den nächsten Monaten 
aber ist damit zu rechnen, daß viele 
gebürtige Türken in die Bundes­
wehr einberufen werden. In die­
sem Fall w i l l die Hardthöhe auch 
über die Einstellung von Imamen 
zur religiösen Betreuung nachden­
ken. 

Stanko freigesprochen 
Das Verwaltungsgericht Mün­

ster hat den wegen seiner Kandida­
tur für die Republikaner bei der 
Landtagswahl in Nordrhein-West­
falen seit 1994 disziplinarrechtlich 
verfolgten Studienrat Waldemar 
Stanko freigesprochen. In der U r ­
teilsbegründung hieß es, daß es 
nicht zulässig sei, wegen Zugehö­
rigkeit zu einer „nicht offensicht­
lich verfassungsfeindlichen Par­
tei" arbeitsrechtliche Schritte ge­
gen einen Beamten einzuleiten. 
Das Urteil ist rechtskräftig. 

Gräber geschändet 
Wie die Polizei mitteilte, sind 

vierzig Steinkreuze über Gräbern 
von Kriegsopfern aus dem Flücht­
lingslager Pöppendorf auf dem 
Friedhof Waldhusen bei Lübeck 
umgestoßen worden. In Pöppen­
dorf hatten zunächst viele Flücht­
linge aus Pommern und Ostpreu­
ßen eine erste Zuflucht gefunden. 

Breslau: 

U r l a u b v o n den Affären 
Ex-Kanzler Helmut Kohl wurde Ehrendoktor der Universität 

Das Päpstliche Theologische 
Kollegium in Breslau würdigte am 
11. Januar die Verdienste Freimut 
Kohls um die Aussöhnung z w i ­
schen Deutschen und Polen mit der 
Verleihung der Ehrendoktorwür­
de der Breslauer Universität. Pater 
Jan Krucina sagte bei der Zeremo­
nie, Kohl habe nach dem Fall des 
Eisernen Vorhangs und der Berli­
ner Mauer die Integration Polens in 
den Westen unterstützt und die 
Wiedervereinigung Deutschlands 
friedlich herbeigeführt. In ihrem 
Zusammenhang hatte die Regie­
rung Kohl die Oder-Neiße-Grenz­
linie anerkannt. 

Erzbischof Alfons Nossol wür­
digte die finanzielle Hilfe Deutsch­
lands unter Kanzler Kohl für 
Breslau nach der Hochwasserkata­
strophe im Juli 1997. Damals ka­
men in der Region 55 Menschen 
ums Leben. 

Kohl war von den Worten sicht­
lich gerührt. Der katholische Pfäl­
zer wurde in der Zeremonie mehr­
mals mit dem großen deutschen 
Kaiser Otto III. (983-1002) vergli­
chen, der vor 1000 Jahren „sehr 
ähnlich wie Helmut Kohl heute die 
Integration Polens in den Westen 
unterstützte". Otto III. habe durch 
seine Politik, hauptsächlich durch 
die von ihm initiierte Gründung 
des Bistums Gnesen, Polen an die 
westeuropäische Politik herange­
führt. 

Innerlich bewegt bedankte sich 
der Ex-Kanzler: „Der heutige Tag 
ist für mich sehr glücklich. Die Ver­
söhnungsmesse in Kreisau im N o ­
vember 1989 symbolisiert für viele 
Polen und Deutsche einen neuen 
Anfang in den Beziehungen der 
beiden Völker. Ich möchte mich bei 
allen bedanken, die diesen Prozeß 
unterstützen." Gerne griff er auch 
den Vergleich mit Otto III. auf, sei­
nen Zuhörern rief er z u : „Euch ge­
hören die neuen 1000 Jahre, von 
euch hängt es ab, ob das eine Zeit 
des Friedens, der Brüderschaft und 
der Versöhnung sein w i r d . " Die 
anschließende Messe wurde von 

Erzbischof Jozef Kowalcyk zele­
briert, dem Gesandten des Papstes 
Johannes Paul II. in Polen. 

Das Kollegium hatte Kohl am 16. 
Dezember die Ehrendoktorwürde 
einstimmig zugesprochen. A m sel­
ben Tag hatte er im Fernsehen ein­
geräumt, in den neunziger Jahren 
Parteispenden in bar gesammelt 
und an den offiziellen Kassen der 
C D U vorbeigeschleust zu haben. 
Die Breslauer Universitätsleitung 
hielt dessenungeachtet an der Eh­
rung des Ex-Kanzlers fest. Die Af­
färe habe nichts mit den Verdien­
sten Kohls um Europa und die pol­
nische Westintegration zu tun, 
hieß es. Der Dekan der Theologi­
schen Fakultät, Ignecy Dec, sagte 
dazu: „Das Wohl , das Kanzler Kohl 
für Europa getan hat, überwiegt 
weitaus jene Probleme, die er jetzt 
im eigenen Lande hat." 

Z u der Zeremonie waren auch 
viele deutsche Journalisten gekom­
men, die wiederholt, aber ohne Er­
folg den ehemaligen C D U - C h e f 

zur Spendenaffäre befragen wol l ­
ten. 

Die Verleihung der Ehrendok­
torwürde ist sozusagen die geistli­
che Würdigung; eine weltliche Eh­
rung durch den polnischen Staat 
hat Helmut Kohl schon im Herbst 
1998 erhalten. Damals war er z u m 
Ende seiner Amtszeit von den Po­
len als erster ausländischer Staats­
mann mit ihrem höchsten Frie­
densorden, dem „Weißen A d l e r " , 
geehrt worden. 

Strittige Fragen wurden von dem 
Pfälzer bei der Verleihung in der 
Universität nicht angesprochen. 
Schließlich ist Breslau politisch 
und auch kirchenpolitisch ein heik­
les Pflaster. So war im M a i 1997 
Papst Johannes Paul II. mit den 
Worten empfangen worden: M a n 
begrüße ihn in der Stadt, die zwei­
mal in ihrer Geschichte befreit wor­
den sei: 1945 von den Deutschen 
und 1989 von den Kommunisten. 
Z u dieser Äußerung aber schwieg 
Kohl lieber. Friedrich N o l o p p 

Für K o h l war es eine w i l l k o m m e n e Abwechs lung und Flucht vor dem 
Parteispenden-Alltag: Der Dekan der Theologischen Fakultät der Universi­
tät Breslau, Ignacy Dec, überreichte dem ehemaligen Bundeskanzler die Ehren­
doktorwürde Foto dpa 

Deutsche in Nordschleswig besorgt 
Dänemark hat EU-Minderheitencharta noch nicht ratifiziert / Von Hans-J. v. Leesen 

Ist der gesetzliche Schutz der 
deutschen Sprache in Dänemark in 
Gefahr? Muß die deutsche Minder­
heit im dänischen Nordschleswig 
fürchten, daß sie nicht in absehba­
rer Zeit in den Genuß des Schutzes 
kommt, den die „Charta der Regio­
nal- und Minderheitensprachen" 
der E U bietet? 

Diese Frage stellt sich, nachdem 
das dänische Parlament, das Folke-
ting, die für Ende des vergangenen 
Jahres vorgesehene Ratifizierung 
aufgeschoben hat. G r u n d ist ein 
Einspruch der Färöer-Inseln, die 
über eine eigene Sprache verfügen. 
Dänemark sah keinen Anlaß, diese 
Sprache - übrigens genausowenig 
wie das Grönländische - in die be­
sonderen Schutzbestimmungen 
einzubeziehen, wei l sie auf ihren 
Inseln jeweils die beherrschenden 
Hauptsprachen sind. 

A m 24. November 1999 äußerten 
zwei färingische Abgeordnete im 
Folketing die Bitte, keinen endgül­
tigen Beschluß über den Beitritt 
zum Sprachenpakt zu treffen, bis 
das färingische Parlament, das 
Lagting, das Thema erörtert hat. 

Z w a r stand die Ratifizierung schon 
seit langer Zeit auf der Tagesord­
nung, doch folgte das Kopenhage­
ner Folketing dieser Bitte, so daß 
man nun nicht weiß, wann endlich 
Dänemark dem Abkommen bei­
tritt. 

Die deutsche Volksgruppe ist 
besorgt. Sie fürchtet, wie es in ihrer 
Zeitung „Der Nordschleswiger" 
zu lesen war, daß Monate und Jah­
re vergehen können, bis der 
Schutz, den die Charta bietet, nach­
träglich verankert ist. 

Der dänische Außenminister 
Niels Helv ig Petersen beruhigte. Er 
nahm gegenüber der deutschen 
Volksgruppe Stellung und betonte 
noch einmal den unumstrittenen 
Beschluß der dänischen Regie­
rung, den „Schutz und die Förde­
rung regionaler Sprachen und 
Minderheitensprachen in verschie­
denen Ländern und Regionen Eu­
ropas als ein wichtiger Beitrag für 
Europas Kultur , Werte und Tradi­
tionen" z u unterstützen. Er unter­
strich auch, daß Dänemark nach 
Ratifizierung die praktischen Maß­
nahmen z u m Schutz und zur För­
derung des Deutschen umsetzen 

w i l l . Nach der Charta - die in Däne­
mark „Pakt" genannt w i r d - müs­
sen die Länder, die sich auf die Ra­
tifizierung einließen, aus einem 
großen Katalog von möglichen 
Maßnahmen zur Förderungderie-
weiligen Minderheiten- und Ke-
gionalsprachen mindestens 35 ein­
führen, wie etwa Gerichtsverfah­
ren in Minderheitensprachen 
durchführen, notfalls Übersetzer 
zur Verfügung stellen, Möglichkei­
ten einräumen, daß gegenüber den 
Verwaltungen Anfragen in der 
Sprache der jeweiligen Minderheit 
bzw. Volksgruppe gestellt werden 
können und auch beantwortet wer­
den müssen, daß ein Hörfunksen­
der und ein Fernsehkanal sowie 
mindestens eine Zeitung in der 
Sprache der Volksgruppe vorhan­
den sein sollen usw. 

Deutschland hat die Charta be­
reits 1998 ratifiziert und damit den 
Nationalen Volksgruppen der Dä­
nen und Sorben den entsprechen­
den Schutz garantiert, wie auch 
den Sprachminderheiten der Frie­
sen und der Sinti und Roma. Als 
Regionalsprache wurde zudem 
das Niederdeutsche akzeptiert. 

Nachdem die Parlamente von 
insgesamt acht Ländern in Europa 
der Charta zugestimmt haben -
neben Deutschland auch Finnland, 
Ungarn, Kroatien, Liechtenstein, 
die Niederlande, Norwegen und 
die Schweiz - tritt die Cnarta in 
Kraft. Allerdings ist kein Staat zur 
Übernahme der Konvention ver­
pflichtet. U n d so haben sich denn 
bisher auch beispielsweise Grie­
chenland, die Türkei, aber auch 
Frankreich und Spanien geweigert, 
sie zu akzeptieren mit der Begrün­
dung, in ihren Grenzen gebe es kei­
ne Minderheiten, da alle Bürger 
auch Staatsbürger eben des jeweili­
gen Staates seien. Dabei sind tat­
sächlich lediglich Portugal und Is­
land Länder ohne Minderheiten. 

Es ist zu wünschen, daß sich die 
Verabschiedung der Sprachen­
charta bei unserem Nachbarn Dä­
nemark nur eine kurze Zeit verzö­
gern w i r d , damit beispielsweise 
ein rechtlicher Anspruch darauf 
besteht, daß die in deutscher Spra­
che verfaßten Satzungen der Insti­
tutionen der deutschen Volksgrup­
pe von allen dänischen Behörden 
akzeptiert werden. 

Zitate • Zitate 

Putin ist ein kluger, begabter 
M a n n . Doch um Rußland in solch 
schwieriger Zeit zu führen, braucht 
man Erfahrung, vor allem in der 
Wirtschaft. Die ist bei Putin sehr 
begrenzt. Er hat lediglich eine Stadt 
mitregiert, eine Region, mehr 
nicht. Ich habe ihn kennengelernt, 
als er mich bei einem Besuch in St. 
Petersburg betreute, schon nach 
meinem Rücktritt. Wenn er sich 
nur als Puppe in den Händen der 
uns bekannten gewieften Puppen­
spieler erwiese, dann Stent es 
schlecht um Rußland. 

Michail Gorbatschow 
Ehemaliger Sowjetischer Präsident 

„Spiegel" 02/00 

Die Perestroika - das waren Jahre 
unbedachter Versuche gewesen, 
schnell alles umzubauen und zu 
beschleunigen. Wladimir Putin 

Amtierender Russischer Präsident 
„Itar-Tass" 

Mehr als fünfzig Jahre danach muß 
es möglich sein, daß die nachgebo­
renen Generationen im wissen­
schaftlichen Disput nüchtern und 
sachlich auch unkonventionelle 
Fragen aufwerfen. Junge Wissen­
schaftler müssen heiße Eisen auf­
greifen dürfen. U n d die emotiona­
len, unsachlichen Reaktionen dar­
auf sind nicht neu. Kein Zeitge­
schichtsforscher, der sich mit der 
Epoche des Dritten Reiches be­
schäftigt, ist vor solchen Angriffen 
gefeit. W i r haben in Deutschland 
im Umgang mit der NS-Geschichte 
eine traumatisierte Öffentlichkeit, 
die nicht mit der gebotenen Sach­
lichkeit, Nüchternheit, Offenheit 
und Unverkrampftheit unkonven­
tionelle Thesen behandeln kann. 
Aber wenn man immer auf einge­
tretenen Pfaden wandelt, kommt 
man wissenschaftlich nicht voran. 

Uwe Backes 
Stellv. Direktor am Dresdener 

Hannah-Arendt-Institut 
für Totalitarismusforschung 

Interview in den 
„Dresdener Neuesten Nachrichten" 

Ich selbst habe mir in der Sache der 
Parteispende nichts vorzuwerfen, 
ich habe korrekt gehandelt. Wer 
politisch engagiert ist wie ich, der 
w i l l gestalten. Da wir jetzt gerade 
in der Opposition sind, gibt es ei­
gentlich Keine schönere Gestal­
tungsaufgabe als die des Partei-
u n d Fraktionsvorsitzenden der ge­
meinsamen Bundestagsfraktion. 
Ich habe mich ja darum beworben. 
Da ist nicht immer nur jeden Tag 
Freude dabei, das ist ja auch nicht 
vergnügungssteuerptlichtig, aber 
die Freude an der politischen Ge­
staltungsaufgabe überwiegt auch 
in schwierigen Zeiten. 

Wolfgang Schäuble 
CDU-rarteivorsitzender 

Interview im „Rheinischen Merkur" 

Nach einem deutschen Sieg im Er­
sten Weltkrieg hätte Adol f Hitler 
sein Leben als mittelmäßiger Post­
kartenmaler oder bescheidener al­
ter Soldat in einem von Deutsch­
land beherrschten Mitteleuropa 
beendet, über das es in seinen A u ­
gen wenig G r u n d zu Beschwerden 
gegeben hätte. Lenin hätte sein 
Wirken in Zürich fortsetzen und 
ewig darauf warten können, daß 
der Kapitalismus zusammenbrä­
che - und wäre enttäuscht geblie­
ben. Es war auf den Krieg zurück­
zuführen, daß diese beiden Män­
ner imstande waren, ihren Auf­
stieg zu vollziehen, um barbarische 
Tyranneien zu erschaffen, die noch 
mehr Massenmorde verübten. 

Niall Ferguson 
Britischer Historiker 

Auszug aus „Der falsche Krieg" 



Östliches Mitteleuropa £)as Ofipnuficnblaii 22. Januar 2000 - Folge 3 - Seite 6 

Estland: 

Balt ische Wirtschaftsoase 
Jeder westliche Investor bringt ein Stück Sicherheit / Von Elimar Schubbe 

Estland geht voller Zuversicht in 
das neue Jahr. Die kleine Wirtschafts­
krise, in deren Verlauf das Wachs­
tum, das 1997 noch sensationelle elf 
Prozent betrug, auf knapp unter ein 
Prozent absackte, ist überwunden. 

Eine wesentliche Ursache für das 
Zwischentief war der Zusammen­
bruch des Rubels 1998. Die Entwick­
lung Estlands hängt in hohem Maße 
von einer florierenden Außenwirt­
schaft ab. Und wenn auch die Export­
orientierung der nördlichsten Bal­
tenrepublik längst nach Westen 
weist, so nahm Rußland doch im Kri-
senjahr des Rubels mit rund 14 Pro­
zent noch immer eine beachtliche 
Marktposition ein. 

Die Zahlungsunfähigkeit russi­
scher Banken und Importeure ging 
denn auch nicht spurlos an Estland 
vorbei. Hinzu kam, daß die Schwä­
che des russischen Außenhandels 
auch die Einnahmen aus dem Transit 
drastisch sinken ließ. 

Nach dem Rechtsruck bei den Par­
lamentswahlen im letzten Frühjahr 

inzwischen erfolgten Aufnahme Est­
lands in die Wefthandelsorganisati-
on (WTO) auf den Export kaum be­
rücksichtigt - und schon gar nicht die 
jüngste Steuerreform. 

Wenige Tage vor Weihnachten lö­
ste die liberal-konservative Koalition, 
die im Parlament über eine sichere 
Mehrheit verfügt, weitaus früher als 
erwartet das wichtigste Wahlverspre­
chen der Reformpartei ein: die kom­
plette Abschaffung der Steuern auf 
reinvestierte Unternehmensgewinne. 
Hiervon verspricht sich die Regie­
rung einen abermaligen arbeitsplatz-
bescnaffenden Investitionsschub. 

Schon jetzt liegt Estland in der 
Höhe der Auslandsinvestitionen pro 
Kopf zusammen mit Ungarn an der 
Spitze aller Staaten des früheren so­
wjetischen Machtbereichs. Diese An­
ziehungskraft der kleinen Ostseere­
publik gründet sich im wesentlichen 
darauf, daß das Land politisch stabil 
ist und das höchste Bildungsniveau 
aller Reformstaaten Ostmitteleuro­
pas aufweist, jedermann Immobilien 

Moskaus taktisches Spiel mit dem Grenzvertrag 

hat die neue Regierung des jungen 
Ministerpräsidenten Mart Laar des­
halb die Westorientierung und den 
betont wirtschaftsfreundlichen Kurs 
weiter intensiviert, um das Vertrauen 
des ausländischen Kapitals in die Ent­
wicklung Estlands neu zu stärken. 

Die Rechnung der Dreierkoalition 
aus der konservativen Vaterlands­
partei von Mart Laar, der liberalen 
Reformpartei von Finanzminister 
Siim Kallas und den Moderaten aus 
rechten Blair-Sozialisten und einer 
ausgesprochen nationalen Gruppie­
rung unter Außenminister Toomas 
Hendrik Ilves ist aufgegangen. Be­
reits wenige Monate nach dem Re­
gierungswechsel von Mitte-Links 
nach Mitte-Rechts zeichnete sich die 
neue Aufwärtsentwicklung der est­
nischen Ökonomie deutlich ab. 

Inländische wie ausländische Ex-

Perten prognostizierten schon im 
rühherbst 1999 für das Jahr 2000 

Wachstumsraten von 3,5 bis 5 Pro­
zent; dabei waren die zu erwarten­
den positiven Auswirkungen der 

kaufen kann und das Recht hat, Fir­
men zu gründen. 

Außerdem: Firmengewinne kön­
nen unbeschränkt ins Ausland trans­
feriert werden, Zollabgaben sind na­
hezu unbekannt, una die allgemei­
nen Steuern liegen mit 26 Prozent 
deutlich unter den Sätzen der mei­
sten europäischen Staaten. In 
Deutschland beträgt der Spitzen­
steuersatz bekanntlich 53 Prozent. 

Die in den USA ansässige Heritage 
Foundation bewertet Jahr für Jahr 
den Grad wirtschaftlicher Freiheit in 
rund 160 Staaten. Ihre Bewertungsli-
ste gilt weltweit bei Investoren als 
ernstzunehmende Entscheidungs­
hilfe. Estland nimmt auf dieser Liste 
den Platz 18 ein und rangiert damit 
noch sieben Plätze vor Deutschland. 

Dennoch gibt es auch Negatives zu 
berichten. So konzentrieren sich das 
Wirtschaftswachstum und die Her­
ausbildung eines lebenskräftigen 
Mittelstandes vornehmlich auf die 
Hauptstadt Reval (Tallinn) mit ih­
rem Umfeld und in abgeschwächtem 

Maße auf die Universitätsstadt Dor-
pat (Tartu). Die meisten anderen 
Landesteile hinken hinterher, was zu 
einer bedenklichen Abwanderung 
qualifizierter Arbeitskräfte führt. 

Zu den Schattenseiten gehört fer­
ner, daß in den zehn Jahren der wie-

Imperium wieder aufgerichtet wer­
den sollte, zumindest aber die Stim­
me Moskaus im „nahen Ausland re­
spektvolles Gehör finden mußte. 

Die Esten fühlen sich wie kein an­
deres Volk im östlichen Mitteleuropa 
mit den Tschetschenen verbunden. 
Eine parteiübergreifende Burgerin­
itiative sammelt seit Wochen Geld­
spenden, mit denen tschetscheni­
schen Flüchtlingen geholfen werden 
soll - gleichsam die Abtragung einer 
Dankesschuld für das mutige und so­
lidarische Verhalten des einst in Dor-
pat residierenden sowjetischen Luft­
waffengenerals und späteren Präsi­
denten Tschetscheniens, Dschochar 

Blick nach Osten 

Reval heute: 
Faszinierendes 

Zeugnis der 
Hansezeit und 

florierende 
Wirtschafts-

Metropole 

Fotos (2) Schmidt 

dergewonnenen Unabhängigkeit die 
sozialstaatliche Komponente ver­
nachlässigt wurde - zu Lasten der 
Rentner und der (allerdings relativ 
wenigen) kinderreichen Familien. 
Die Regierung Laar hat zwar die in­
nenpolitische Bedeutung dieser Pro­
blemfelder längst erkannt und be­
müht sich um Abhilfe, jedoch sind die 
dafür erforderlichen Finanzmittel be­
grenzt - und vor eine Schuldenpolitik 
hat der estnische Staat sich selbst eine 
gesetzliche Schranke errichtet. 

Hinter der wirtschaftsfreundli­
chen Politik Estlands stehen zwei 
Überlegungen: Man will schnell­
stens die Erblast der sowjetischen 
Mißwirtschaft abschütteln und als 
Partner der westlichen Staatenge­
meinschaft Sicherheit gewinnen. 

Da der Wunsch, Nato-Mitglied zu 
werden, sich so bald nicht erfüllen 
dürfte, soll eine möglichst enge öko­
nomische Verflechtung mit dem We­
sten, vor allem mit der EU, eine Art 
Ersatzsicherheitsgarantie gewähren. 

Nicht daß man eine russische Inva­
sion befürchtet, doch die jahrhun­
dertelangen negativen Erfahrungen 
mit dem großen Nachbarn im Osten, 
die undurchsichtige Machtlage in 
Rußland und der Vernichtungskrieg 
gegen das tschetschenische Volk haf­
ten das Mißtrauen wach - zumal im­
mer wieder russische Politiker da­
von reden, daß das untergegangene 

Dudajew, in einer für das estnische 
Volk entscheidenden Zeit. 

Sorgen bereitet den Esten heute vor 
allem, daß Moskau sich noch immer 
nicht anschickt, den längst bis zum 
letzten Punkt und Komma ausgehan­
delten Grenzvertrag zu ratifizieren, 
in dem Reval um der angestrebten 
guten Nachbarschaft willen auf alle 
von der Sowjetunion annektierten 
Gebiete verzichtet hat. Offene Grenz­
fragen aber gelten bei der EU als Hin­
derungsgrund für die Aufnahme. 

Ein kluger innenpolitischer Schach­
zug der Dreierkoalition könnte den­
noch für Entspannung sorgen. Bei 
den Kommunalwahlen im Herbst 
1999 vermochten die Regierungspar­
teien - außer im weitgehend von Rus­
sen bewohnten Nordosten - in ver­
schiedenen Koalitionen fast überall 
ihre Positionen zu halten oder auszu­
bauen. Von großer Bedeutung war 
die Eroberung der Mehrheit in Reval. 

Dort lebt rund ein Drittel der Be­
völkerung, und Reval ist die unange­
fochtene Wirtschaftsmetropole. 
Kurz vor Weihnachten gelang es den 
Wahlsiegern, eine wichtige russi­
sche Partei in die neue Stadtregie­
rung der rechten Mitte einzubinden. 
Damit wurde den Moskauer Est­
landkritikern das Diskriminierungs­
argument aus der Hand geschlagen. 
Denn wer in der Hauptstadt gleich­
berechtigt mitregiert, kann wahrlich 
nicht „unterprivilegiert" sein. 

US-Strategen im Baltikum 
Reval - Nach dem Einstieg des 

amerikanischen Konzems Williams 
International in die litauische Erdöl­
raff inierie Mazeikiai Ende 1999 be­
mühen sich die USA nun darum, 
auch in der estnischen Energiever­
sorgung einen „Fuß in die Tür" zu 
bekommen. Die Regierung in Reval 
entschied am 11. Januar, daß 51 Pro­
zent der Anteile der staatlichen Estni­
schen Ölschiefer-Gesellschaft den 
Kraftwerken „Estland Energie" über­
eignet werden. Diese wiederum ha­
ben sich zu einem späteren Transfer 
an einen großen Krattwerksbetreiber 
in Narwa verpflichtet. Dessen zwei 
Ölschiefer verbrennende Kraftwerke 
liefern bereits über 90 Prozent der est­
nischen Elektritziät und sind Gegen­
stand laufender Verhandlungen zwi­
schen der estnischen Regierung und 
der US-Firma NRG Energy. Unter­
händler beider Seiten äußerten sich 
zuversichtlich, daß bis zum Frühling 
der Verkauf von 49 Prozent der An­
teile des nordostestnischen Unter­
nehmens perfekt ist. 

Litauen: Geringe Inflation 
Wilna - Unter den drei baltischen 

Republiken verzeichnete Litauen im 
vergangenen Jahr die niedrigste In-
flationsrate. Nach vorläufigen Zah­
len liegt diese bei 0,3 Prozent, wäh­
rend Lettland eine 3,2prozentige und 
Estland eine 3,9prozentige Geldent­
wertung aufwiesen. Alle Zahlen lie­
gen deutlich unter denen des Vorjah­
res. In Litauen lag die Quote 1998 bei­
spielsweise bei 5,1 Prozent. 

EU sponsert Reformpläne 
Bukarest/Sofia - Die Europäische 

Union stellt Rumänien und Bulgarien 
für dieses Jahr große Finanzhilfen zur 
Umsetzung ihrer weitgespannten Re­
formprogramme bereit. Am 30. De­
zember wurde Rumänien eine Sum­
me von 209 Millionen Euro und Bul­
garien von 125 Millionen Euro ver­
traglich zugesichert. Damit will man 
nocn vor Beginn der Aufnahmege­
spräche mit der EU sichtbare Fort­
schritte erzielen. Wie schwierig«» 
Ausgangslage speziell für Rumänien 
ist, zeigt die Inflationsentwicklung im 
letzten Jahr. Während die Regierung 
für 1999 eine Inflationsrate von 25 bis 
30 Prozent vorhersagte, erreichte die­
se tatsächlich 55 Prozent. In Bulgarien 
liegt die Quote bei „nur" 6,2 Prozent. 

Benesch-Dekrete sind tabu 
Preßburg - Die slowakische Regie­

rung will trotz der anstehenden EU-
Beitrittsverhandlungen und des 
Drängens westlicher Verhandlungs­
partner zunächst nicht über eine An­
nullierung der Benesch-Dekrete bera­
ten. Aus dem Außenministerium hieß 
es, zunächst müßten die Historiker 
diese „sensible Frage" gründlich an­
packen, dann erst sei die Politik an der 
Reihe. Hintergrund für das Festhal­
ten an den Enteignungsdekreten sind 
vor allem die Wiedergutmachungs­
forderungen der großen ungarischen 
Volksgruppe. Die Partei der Ungari­
schen Koalition (SMK) ist nur unter 
der Bedingung in die amtierende bür­
gerliche Regierung aufgenommen 
worden, daß die Benesch-Dekrete 
nicht innerhalb der laufenden Legis­
laturperiode - also bis zum Jahr 2002 
- für nichtig erklärt werden. 

Der erste Tag des neuen Jahrhun­
derts bzw. eines neuen Jahrtau­

sends bescherte den Ungarn einen 
hochsymbolischen Staatsakt: die 
Überführung der sogenannten Ste­
phanskrone aus dem Nationalmuse­
um ins Parlamentsgebäude. 

Über 15 000 begeisterte Menschen 
säumten am 1. Januar in Budapest 
die Straßen, die der Konvoi mit der 
reich verzierten Krone passierte. 
Später sagte Ministerpräsident Vik­
tor Orban in einer festlichen Sitzung 
des Parlaments, daß „die Heilige 
Krone für Ungarn vor tausend Jah­
ren die Möglichkeit eröffnet hat, ein 
Teil Europas zu sein und als solche 
als ein lebendiges Svmbol der eige­
nen Staatlichkeit und nationalen Ein­
heit gesehen werden sollte und nicht 
als ein museales Relikt.". 

Die linke Opposition, allen voran 
Laszlo Kovacs als Vorsitzender der 
Sozialistischen Partei und der Ex-Mi-

Ungarn: 

Im Zeichen der Stephanskrone 
Wichtigstes Staatssymbol vom Museum ins Parlament überführt / Von Martin Schmidt 
nisterpräsident Gyula Horn, lehnten 
die Überführung der Krone ab und 
boykottierten auch die Feierstunde. 

Da die Mehrheit der Ungarn je­
doch sehr geschichtsbewußt ist, gibt 
es in der breiten Öffentlichkeit eine 
klare Zustimmung zu den sich in der 
Stephanskrone widerspiegelnden 
madjarischen Staatstraditionen. Das 
Gefühl für nationale Symbolik ist in 
diesem mitteleuropäischen Land -
ganz anders als in Deutschland - bis 
heute stark ausgeprägt. 

Daß die genauen Ursprünge der 
nun im ParYamentsgebäude auf der 

Pester Donau-Seite verwahrten Kro­
ne im dunkeln liegen, ändert nichts 
daran. Im Gegenteil: Die Debatte um 
die Historie der Stephanskrone be­
schäftigt nicht nur die Wissenschaft, 
sondern vermag auch in weiten Krei­
sen der Bevölkerung anhaltendes In­
teresse zu wecken. 

Fest steht nur, daß das heute als 
„Stephanskrone" verehrte Diadem 
erst nach der Regierungszeit König 
Stephans des Heiligen (997-1038) ge­
schaffen wurde. Die Bezeichnung ist 
seit Ende des 13. Jahrhunderts über­
liefert. Damals galt es angesichts des 

Endes der Arpadendynastie die Le­
gitimität der Nachfolger durch die 
Bezugnahme auf den ungarischen 
Reichsgründer zu stärken. 

Während die ursprüngliche Krone 
des mit der aus dem ottonischen 
Herrschergeschlecht stammenden 
Bayernprinzessin Gisela verheirate­
ten Königs Stephan möglicherweise 
eine Gabe des deutschenKönigs und 
Kaisers Otto III. war, stellt das erhal­
ten gebliebene Diadem wahrschein­
lich ein Geschenk aus Byzanz dar. 

Einzig das berühmte schiefe 
Kreuz, das auf den beiden kreuzför­

mig auf einem Goldreif angebrach­
ten Bändern aufgesetzt ist, könnte 
wirklich auf König Stephan zurück­
gehen. Viele Historiker halten es für 
ein von ihm getragenes Brustkreuz. 

Daß das wichtigste ungarische 
Staatssymbol seit nunmehr nald ei­
nem Jahrtausend nach König Ste­
phan dem Heiligen benannt ist, un­
terstreicht den außerordentlichen 
Stellenwert der unter ihm mit deut­
scher Hilfe vollendeten Christiani­
sierung. Denn diese ebnete für Un­
garn - wie Ministerpräsident Orban 
zu Recht betonte - den Anschluß an 
den abendländischen Kulturkreis. 

Außerdem war es jener König Ste­
phan, der die madjarischen Stam­
mesgewalten zerschlug und durch 
die Einführung der auf fränkische 
Vorbilder zurückgehenden Komj-
tatsverfassung eine starke Zentral­
macht schuf, der Ungarn den zeit­
weisen Aufstieg zu einem der mäch­
tigsten Reiche Europas verdankte. 
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Sprachenschutz: 

„ E n g l i s c h e Texte habe i c h abgelehnt 6 6 

Gespräch mit dem ehemaligen französischen Kulturminister Jacques Toubon 

Herr Minister, welchen Eindruck 
haben sie beim Treffen des „Vereins 
zur Wahrung der deutschen Sprache" 
in Hannover gezvonnen? 

T o u b o n : Ich muß unterstreichen, 
daß ich außerordentlich freundlich 
empfangen worden bin. Ich habe 
mich auf eine Einladung nach H a n ­
nover begeben, u m unter Beteili­
gung des „Institut F r a n c i s " in die­
ser Stadt vor der genannten Verei­
nigung z u sprechen. Die Organisa­
toren dieses Forums wollten, daß 
die Zuhörer erfahren, wie der A u ­
tor des französischen „Gesetzes 
zur Verteidigung der französische 
Sprache" von 1994 über die Vertei­
digung der deutschen Sprache 
denkt. Der „Verein zur Wahrung 
der deutschen Sprache" ist eine In­
itiative von Hochschullehrern und 
Akademikern aus Hannover, Göt­
tingen und auch aus Düsseldorf, 
die sich entschlossen haben, gegen 
die schrittweise Ersetzung der 
deutschen Sprache durch die ame­
rikanische seit der Periode der Be­
satzung z u kämpfen. Deutschland 
ist ohne Zweifel das Land in Euro­
pa, das die amerikanische D o m i ­
nierung am weitestgehenden ak­
zeptiert hat. Ich habe meine Rede 
auf französisch gehalten, nachdem 
ich eine deutsche Übersetzung an 
die Teilnehmer habe verteilen las­
sen. 

Glauben Sie, daß das französische 
„Toubon-Gesetz" auf deutsche Ver­
hältnisse übertragbar ist? 

Ich glaube, man erlebt in 
Deutschland zur Zeit zwei Ent­
wicklungen auf dem Gebiet der 
Kulturpolit ik mit. A u f der einen 
Seite vertritt Bundeskanzler Schrö­
der die Ansicht, daß Deutschland 
aus der Vergangenheit heraustre­
ten müsse. A u f der anderen Seite 
gibt es akademische und universi­
täre Kreise, in denen man glaubt, 
daß Deutschland seine kulturelle 
Souveränität auch ausüben müsse. 
Es ist durchaus möglich, daß 
Deutschland sich in derselben Wei­
se auf der parlamentarischen 
Schiene engagiert, wie dies in 
Frankreich mit dem „Toubon-Ge­
setz" geschehen ist. Der Schutz der 
Muttersprachen ist ein wesentli­
cher Bestandteil der kulturellen 
Verschiedenheiten der Nationen in 
Europa. Die Sprache ist ein unver­
zichtbarer kultureller Eckpfeiler. 
Es steht ganz außer Frage, daß, 
während natürlich die Sprachen 
historische Momente des Lebens 
der Völker und der Nationen aus­
drücken, die wichtigen Schriften 
doch gleichzeitig stets in ein ameri­
kanisches Idiom übertragen wer­
den. Versuchen w i r also, in drei 
Sprachen z u sprechen: in unserer 
Muttersprache, in einer anderen 
Sprache und in Englisch als Träge­
rin der internationalen wirtschaft­
lichen Beziehungen. 

Was ist in diesem Geiste von den 
gegenwärtigen Bemühungen der deut­
schen Regierung zu halten, in den Sit­
zungen der EU eine Parität zwischen 
einerseits der deutschen Sprache und 
andererseits englisch und französisch 
herzustellen? 

Die Dreisprachigkeit scheint mir 
notwendig. A l s ich Mitgl ied des 
Rates der europäischen K u l t u r m i ­
nister war, 1993 sogar als Präsident 
dieses Gremiums, habe ich stets auf 
der Wichtigkeit der nationalen 
Sprachen bestanden. Im Jahre 1993 
schienen mir die Deutschen nicht 
sehr u m den Gebrauch ihrer Spra­
che bekümmert z u sein. Ich für 
meinen Teil habe es stets abge­

lehnt, mit englisch verfaßten Tex­
ten z u arbeiten. Ich bin davon über­
zeugt, daß die deutsche Sprache 
mit der englischen und der franzö­
sischen gleichrangig sein muß. Die 
italienische und die spanische 
Sprache sollte ebenfalls mit der 
englischen und französischen 
gleichrangig behandelt werden. 

Welche Bilanz ziehen sie aus der 
Amvendung des Gesetzes zum Schutz 
der französischen Sprache, das Sie zur 
Abstimmung gebracht hatten? 

Die Bi-
lanz ist un­
t e r s c h i e d ­
l i c h . E r ­
stens: es ist 
u n b e z w e i -
feibar, daß seit fünf Jahren eine 
Sensibilisierung für alles, was mit 
der französischen Sprache zusam­
menhängt, stattgefunden hat. 
Zweitens: das Gesetz w i r d allge­
mein in den großen Medien ange­
wendet, seien es Druckmedien 
oder audiovisuelle. Umgekehrt, 
und das ist der dritte Teil meiner 
Antwort , die Wirtschaft und die 
Werbeleute kennen das Gesetz in 
der Regel nicht. Die bevollmächtig­

e n Deutschland wird die 
Amerikanisierung akzeptiert" 

ten Organisationen müssen ihrer 
Aufgabe gerecht werden und die 
Justiz anrufen. Ich erwähne die 
Gesellschaft „Avenir de la langue 
francaise" (Zukunft der französi­
schen Sprache), die ein Wörter­
buch mit achttausend Wörtern her­
ausgegeben hat, in denen anglisier­
tes Französisch (wir nennen das 
„Franglais") in französische Wen­
dungen übersetzt wurde. Alles in 
allem glaube ich, daß das Gesetz 
von 1994 sein Zie l gegenüber dem 

V e r b r a u ­
cher erfüllt 
hat. A n je-
d e s P r o ­
dukt, das in 
den Verkauf 

kommt, muß jetzt eine französisch­
sprachige Beschreibung ange­
bracht werden. 

Was halten Sie von dem, was man 
in Frankreich „Exception culturel-
le" (kulturelle Ausnahmeregelung) 
nennt? 

Ich bin einer der Erfinder dieses 
Begriffes. A l s Kulturminister, der 
für die Francophonie (Französisch-
sprachigkeit) zuständig ist, habe 

Jacques T o u b o n , g e b o r e n 1941 i n N i z z a , 
w a r 1993 b i s 1995 f r a n z ö i s c h e r M i n i s t e r für 
K u l t u r u n d d e n f r a n z ö s i s c h s p r a c h i g e n 
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scher J u s t i z m i n i s t e r u n t e r M i n i s t e r p r ä s i ­
d e n t A l a i n J u p p e . D e r L i z e n z i a t für ö f fent ­
l i c h e s R e c h t u n d A b s o l v e n t der E l i t e s c h u l e 
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v e r s a m m l u n g v e r a b s c h i e d e t e n Gese tzes 
z u r „ V e r t e i d i g u n g u n d Förderung der f r a n -
z ö i s c h e n S p r a c h e " , des s o g e n a n n t e n „ T o u -
b o n - G e s e t z e s " . 
Se i t d e n a c h t z i g e r J a h r e n ist der enge V e r ­
traute v o n S taa tspräs ident Jaques C h i r a c 
A b g e o r d n e t e r v o n P a r i s u n d z u g l e i c h Bür ­
g e r m e i s t e r des 13. P a r i s e r A r r o n d i s s e -
m e n t s . 
I m H e r b s t 1999 n a h m Jaques T o u b o n i n 
H a n n o v e r a n e i n e r S i t z u n g des „ V e r e i n s 
z u r W a h r u n g d e r d e u t s c h e n S p r a c h e " t e i l . 
D a s I n t e r v i e w führte für Das Ostpreußen­
blatt P i e r r e C a m p g u i l h e m . U b e r s e t z u n g 
aus d e m F r a n z ö s i s c h e n : H a n s B . v . S o t h e l 

ich ein System kultureller Ausnah­
meregelungen mit den europäi­
schen und amerikanischen Vertre­
tern anläßlich der GATT-Konfe -
renz (Welthandelsabkommen) im 
Jahre 1993 ausgehandelt. Die k u l ­
turelle Ausnahmeregelung muß 
bei den Verhandlungen mit der 
Welthandelsorganisation (WTO) 
beibehalten werden, wei l sie die 
Verfolgung einer Politik kulturel­
ler Gestaltung der Bürger erlaubt, 
die unabdingbare Voraussetzung 
für die kulturelle Entwicklung der 
Nationen ist. Ich hoffe daher, daß 
sich die „kulturelle Ausnahme­
regelung" innerhalb der Welt­
handelsorganisation durchsetzen 
w i r d . 

Sind Sie der Ansicht, daß es bei der 
Europäischen Kommission in Brüssel 
eine Art „Europäischen Kulturbeauf­
tragten" geben müßte? 

Zwischen 1993 und 1994, als ich 
Kulturminister für die Francopho­
nie gewesen bin, hatte Frankreich 
ein System von „missi d o m i n i c i " -
Beauftragte z u m Schutz der fran­
zösischen Kul tur - eingerichtet. Es 
wäre jetzt hilfreich, wenn Herr Pas­
cal Lamy, der Europäische K o m ­
missar für internationale Wirt­
schaftsbeziehungen, einen Sonder­
beauftragten für kulturelle Fragen 
hinzuziehen würde. Dieser euro­
päische Sonderbeauftragte wäre 
geeignet, die kulturellen Gesichts­
punkte bei den Verhandlungen 
über die Liberalisierung des inter­
nationalen Handels anzusprechen. 
Dieser Sonderbeauftragte der 
Brüsseler Kommission sollte seine 
Aufgabe aber auf kulturelle Fragen 
beschränken. 

Das Lateinische war einst die Spra­
che der Geistlichkeit und der Wissen­
schaften, das Französische die Sprache 
der gebildeten Schicht. Welche Sprach­
politik würden Sie sich vor diesem 
Hintergrund für das Französische 
wünschen? 

Zunächst müssen w i r unsere 
Sprache in unserem Land verteidi­
gen. W i r müssen verhindern, daß 
das Englische alles überrent. M a n 
kann in der Tat keine französische 
Sprachpolitik betreiben ohne eine 
Verteidigung der französischen 
Sprache in Frankreich selbst. Z w e i ­
tens: Frankreich muß den A u s ­
tausch mit dem Ausland entwik-
keln, u m eine aktive Sprachpolitik 
z u betreiben. W i r müssen vor allen 
Dingen mehr ausländische Studen­
ten aufnehmen und ausländische 
Studenten durch ein für sie günsti­
ges Stipendiensystem gewinnen. 
Schließlich müssen w i r die interna­
tionale Gemeinschaft der franzö­
sischsprachigen Länder auf diplo­
matischem und kulturellem Gebiet 
entwickeln. W i r müssen uns finan­
ziell stärker am Leben der franzö­
sischsprachigen Staaten beteiligen. 
Ebenso muß unsere Aufmerksam­
keit auf die Zweisprachigkeit z u ­
sammen mit dem Französischen in 
diesen Ländern gerichtet sein. 
Ohne natürlich die Präsenz der 
französischen Sprache in den inter­
nationalen Organisationen, vor al­
lem in den Vereinten Nationen und 
der U N E S C O z u vergessen. 

Werden Sie also voraussichtlich 
nach Deutschland zurückkehren, um 
an weiteren Treffen für die Förderung 
der europäischen Kultur teilzuneh­
men? 

Ich pflege die Kontakte mit deut­
schen Verbänden und hoffe diese 
zu befruchten. 

Personalstreit 
am HAIT beigelegt 

Die Personaldebatte am Hannah-
Arendt-Institut für Totalitarismus-
forschung (HAIT) in Dresden (OB 
2/2000) ist vorerst beendet. Offen­
sichtlich war es der sächsischen Lan­
desregierung gelungen, den kalifor­
nischen Holocaust-Forscher Saul 
Friedländer zur Rücknahme seines 
Ultimatums zu bewegen, Vize-Di­
rektor Uwe Backes bis Mitte Januar 
zu entlassen. Dieser hatte die These 
seines Kollegen Lothar Fritze vertei­
digt, der Hitler-Attentäter Georg El­
ser hätte 1939 unverantwortlich ge­
handelt. Vorerst bleiben HAIT-Di -
rektor Klaus-Dietmar Henke, sein 
Stellvertreter Backes sowie Beirats­
mitglied Friedländer im Amt. 

Bremen gibt 
Bernsteinbild zurück 

Der Bremer Senat wi l l das 1997 in 
der Hansestadt entdeckte Mosaik­
bild, das zu dem legendären Bern­
steinzimmer gehört, an Rußland 
übergeben. Im Gegenzug sollen 1001 
grafische Blätter aus den Beständen 
der Bremer Kunsthalle aus Moskau 
zurückerstattet werden. 

T\irrini lehnt Orden 
seiner Heimat Kärnten ab 

Der Schriftsteller Peter Turrini 
weigert sich, den Kärntner Landes­
orden in Silber, den Landeshaupt­
mann Jörg Haider ihm überreichen 
wollte, anzunehmen. Turrini be­
gründete seine Entscheidung mit 
„künstlerischen und politischen M o ­
tiven". Er wi l l sich künftig über Hai­
der nicht mehr äußern, da jede Kritik 
von ihm letztlich nur „Wahlkampf­
reklame" für den FPÖ-Chef gewesen 
war. 

T r a u e r u n d H o f f n u n g 
„Verletzte Erde - eine Miss ion für 

Königsberg", 13. Januar 2000, 22.30 
Uhr, M D R - Dreißig lutherische Ge­
meinden gibt es angeblich schon wie­
der im nördlichen Ostpreußen. De­
ren „Mission für Königsberg" wollte 
Detlef Urban aus der Nähe betrach­
ten und fand, wie er dann auch sei­
nen Beitrag betitelte, „verletzte 
Erde" vor. 

Ein Bild von keimender Hoffnung 
unter den protestantischen, meist 
rußlanddeutschen Gläubigen konn­
te Urban dem Zuschauer präsentie­
ren. Aber auch eine Atmosphäre, die 
von viel Melancholie, nicht selten 
sogar Resignation gekennzeichnet 
ist. 

Wir sehen die „Müllmenschen" 
von Königsberg. Sie hausen im U n ­
terholz nahe einer großen Deponie 
und hasten allmorgendlich auf die 
Halde, um aus dem frisch angebrach­
ten Abfall herauszuklauben, was sie 
noch gebrauchen können. Wir be­
gegnen dem Straßenjungen Walerii, 
dessen Wohn- und Schlafstatt ein al­
ter Einkaufswagen unten in der Ka­
nalisation ist. Dort ist es finster, 
feucht und entsetzlich dreckig - aber 
warm. Oder einem Zehnjährigen, 
der, offensichtlich unter Drogen, mit 
starrem Blick kaum ein Worth ervor­
bringt. 

In der evangelischen Sozialstation 
„Jablonka", zu deutsch Apfelbäum­
chen, versuchen eine deutsche und 
zwei russische Betreuerinnen, den 
ausgestoßenen Kindern für ein paar 
Stunden täglich etwas Zuwendung 
entgegenzubringen. 

Von den Dörfern kann Urban etwas 
mehr Positives berichten. Neue Ge­
meinden wachsen, es entsteht etwas, 
das den von der Geschichte so 
schrecklich gequälten Rußlanddeut­
schen ebenso wie den vom Schicksal 
nicht minder geschlagenen daheim­
gebliebenen Ostpreußen Zukunft 
verheißt. Urban brachte das Wechsel­
gefühl von tiefer Traurigkeit und ei­
nem Schimmer Hoffnung in die 
Wohnstuben, das Nord-Ostpreußen-
Besucher nur zu gut kennen. H . H . 
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Ammenmärchen Kaufleute mit dubiosen Interessen? 
Betr.: Folge 1/00 - „Stiftung soll 
Heimatverlust ächten" 
Wer weiterhin dem Ammenmär­

chen aufzusitzen bereit ist, daß Po­
len zur Vertreibung der Ostdeut­
schen von den Hauptsiegermäch­
ten gezwungen worden ist, der soll­
te nachdenken über die Aussage ei­
nes hohen polnischen General­
stabsoffiziers (Henryk Baginski) 
aus dem Jahre 1927, der in seinem 
Buch „Poland and the Baltic" un­
verblümt sagt, daß so lange nicht 
Frieden in Europa herrschen wird, 
bis nicht „alle" polnischen Länder 
„vollkommen" an Polen zurückge­
geben sein werden. Auch sollten 
diese Nochzweifler die Aussage des 
polnischen Marschalls Rydz-Smi-
gly im Juni 1939 sich verinnerlichen, 
die lautet: „Polen will den Krieg mit 
Deutschland, und Deutschland 
wird ihn nicht vermeiden kön­
nen ..." Friedrich Kurreck 

Offenbach a. M . 

Zeit gespart 
Betr.: Internet-Abo 
Das ist eine gelungene Überra­

schung! Jetzt brauche ich endlich 
die wichtigsten Artikel des OB 
nicht mehr einzuscannen und spa­
re so Zeit und Nerven. Also, Glück­
wunsch und weiter so. 

Reinhard Rüdiger, Selsingen 

Jeder Satz stimmt 
Betr.: Folge 52/99 - „ . . . die Wahr­
heit wird euch freimachen" 
Ich möchte Ihnen gratulieren 

und Ihnen Dank sagen für diesen 
außerordentlich gut gelungenen 
Aufsatz vom Sprecher der Lands­
mannschaft Ostpreußen, Wilhelm 
v. Gottberg, auf der Titelseite des 
Ostpreußenblattes. Da stimmt ein­
fach jeder Satz. Ich werde Freunde 
darauf aufmerksam machen. Zum 
Jahreswechsel besuchte uns ein 
amerikanischer Freund, der als 
Geschäftsmann des öfteren in 
Deutschland ist und viel Sympa­
thie für unser Land hat, was nicht 
selbstverständlich ist, da er zur jü­
dischen Glaubensgemeinschaft in 
den USA gehört. Er fragte mich 
nach meiner Meinung zu den ame­
rikanischen Anwälten, die A n ­
sprüche von NS-Zwangsarbeitern 
vertreten. Das Gespräch ergab, daß 
er, ebenso wie ich, Ihrer Interpreta­
tion als richtig zustimmte! Nur 
ein Honorarverzicht der Anwälte 
würde die Situation ein wenig ver­
ändern, der Erpressungsfall bliebe 
bestehen. 

In meiner kleinen Schrift „Der hi­
storische deutsche Osten und der 
Zeitgeist" (Dezember 1998) habe 
ich Patrick Buchanan, mit dessen 
Aussage Sie Ihren Aufsatz eröff­
nen, ebenfalls zitiert. Mein Engage­
ment gilt einer der Größe der Tra­
gödie des historischen deutschen 
Ostens angemessenen Repräsen­
tanz in den Medien und einer der 
historischen Wahrheit entspre­
chenden Beachtung in der Ge­
schichtsschreibung. 

In der deutschen Öffentlichkeit 
weiß man sicher auch wenig, daß 
es noch immer viele tausend aus 
dem historischen deutschen Osten 
Vertriebene gibt, die an ihrem 
Schicksal still leiden, vor allem aber 
daran, wie man in den Medien, in 
der Politik und in der Geschichts­
schreibung „in der Republik" da­
mit umgeht. 

In einem Aufsatz über den Bio­
chemiker Erwin Chargaff („FAZ" 
vom 11. Dezember 1999), dessen 
Weg als Jude ihn aus der Ukraine 
nach Wien und dann in die USA 
führte, schreibt die Verfasserin: „Er 
vergleicht das Verlassen der Hei­
mat mit einer Amputation: sie ret­
tet das Leben, aber der Mensch 
bleibt ein Krüppel." Das sind die 
Erfahrungen eines sensiblen, klu­
gen und sehr erfolgreichen Men­
schen. Prof. Dr. Helmut Sauer 

Dortmund 

Betr.: Folge 1/00 „Monopoly an 
der Warnow" 

Die im Artikel genannten Fakten 
sind hier in Rostock hinreichend 
bekannt. Z u Ihrer Frage am Schluß 
des Artikels gestatten Sie mir aber 
bitte einige Bemerkungen, denn es 
handelt sich keineswegs um einen 
Einzelfall. 

Internationale Kaufleute mit du­
biosen Interessen? Sicher. Aber 
ohne die Unterstützung ortsansäs­
siger Leute ginge das nicht. Und 
warum gerade Rostock, fragen Sie. 
Es ist durchaus kein Rostocker Pro­
blem. Wie anders sollte man es sich 
sonst erklären, daß im ganzen 
Land Mecklenburg-Vorpommern 
(und den anderen sogenannten 
neuen Bundesländern) die Abwan­
derung in den Westen immer noch 
andauert, obwohl sich doch die 
Gründe für den seinerzeitigen Exo­
dus der DDR-Bevölkerung erledigt 
haben müßten? Mir fielen da zwei 
Erlebnisse ein. 

1958 war ich dienstlich in Berlin 
(Ost) und hörte im Autoradio ei­

nen „Westsender", wahrschein­
lich RIAS, der über den Beschluß 
der DDR berichtete, in Rostock ei­
nen Überseehafen zu bauen. Der 
Kommentator hielt das für völlig 
überflüssig, da doch der Ham­
burger Hafen Kapazitäten habe, 
die für ganz Deutschland aus­
reichten. 

Jahrzehnte später, wieder in Ber­
lin, versuchte ich bei der Treuhand, 
für einen ehemals volkseigenen 
Obstbaubetrieb in Vorpommern 
einen Überbrückungskredit aus­
zuhandeln. Damit auch im näch­
sten Jahr wieder Äpfel geerntet 
werden können, war meine zuge­
geben etwas emotionale Begrün­
dung. Und warum bitte müssen 
dort Äpfel geerntet werden, war 
die seltsam anmutende nüchtern-
de Gegen-Frage des Treuhand-
Verantwortlichen. 

Der Zusammenhang zwischen 
dem Rostocker Seehafen und der 
vorpommerschen Obstplantage 
liegt auf der Hand: Der Westen 
kann doch unschwer die ehemali­
ge DDR mit allem Notwendigen 

Ablenken von Kohl? 

versorgen. Warum wollen die 
denn das auch noch selbst produ­
zieren? Die Beispiele ließen sich 
erweitern. 

Innere Einheit, Mauer in den 
Köpfen? Zehn Jahre sind, histo­
risch gesehen, wenig. Für den be­
troffenen Menschen sind sie viel. 
Und wenn ich heute in meiner Ta­
geszeitung lese, daß die Anglei-
chung der Lebensverhältnisse 
(sprich Einkommensverhältnisse) 
auf unbestimmte Zeit verschoben 
ist (siehe Renten, Löhne u.v.a.m.), 
dann hängt das doch in erster Linie 
mit solchen Monopoly-Spielen zu­
sammen, die also keineswegs dubi­
os im Sinne von undurchschaubar 
sind - im Gegenteil: sie sind leicht 
zu erkennen als Mittel zum Zweck. 
Allein die Begründung, daß halt 
die Arbeitsproduktivität hier zu 
gering sei, um Investoren anzulok-
ken, stammt doch aus der Zeit, wo 
sie weitgehend von der Muskel­
kraft des Arbeiters abhing. Heute 
wird sie doch vom Können (oder 
Nichtkönnen) des Managements 
bestimmt. Dabei ist es gleichgültig, 
ob die Manager aus den alten oder 
den neuen Ländern kommen. Inso­
fern, meine ich, ist die Einheit be­
reits hergestellt. Heinz Bräuer 

Rostock 

Betr.: Folge 1/00 - „Monopoly an 
der Warnow" und „Warum die 
PDS schweigt" 

Mit Interesse stelle ich fest, daß 
sich Das Ostpreußenblatt auch zu­
nehmend den wirtschaftlichen 
Problemen auf dem Gebiet der ehe­
maligen DDR annimmt und z. B. 
wie im o.g. Artikel aufzeigt, durch 
welche dubiosen Geschäfte die 
wirtschaftliche Entwicklung auf 
diesem Territorium gehemmt 
wird. 

Wo bleiben die blühenden Land­
schaften nach zehn Jahren deut­
scher Einheit? Das fragen sich viele 
Menschen hier. Die meisten sind 
fleißig, arbeitswillig und ehrlich. 
Wir wollen nichts in den Schoß ge­
legt bekommen, sondern unsere 
Brötchen selbst verdienen. 

Durch den Ausverkauf unserer 
ehemaligen volkseigenen Pro­
duktions- und Handelsbetriebe 
zum Nulltarif an vermeintliche 
Investoren, die noch die Förder­
möglichkeiten abschöpften und 
sich in die eigene Tasche wirt­
schafteten, sind die Arbeitsmög­
lichkeiten weggebrochen, die 
Folge ist eine territorial sehr un­
terschiedliche Arbeitslosigkeit 
der Bevölkerung mit allen negati­

ven Erscheinungen wie Krimina­
lität, Armut usw. 

Es ist Herrn Friedrich Nolopp 
sehr anzurechnen, daß er sich die­
ser Probleme annimmt und durch 
eine kritische Fragestellung zum 
Schluß seines Artikels zur Aufklä­
rung dieser dubiosen Machen­
schaften, die leider kein Einzelfall 
sind, aufruft. 

Den Artikel zu Frau Vera Lengs­
feld und die Äußerung von Frau 
Lengsfeld zu angeblich mehreren 
Milliarden Mark aus verschwun­
denem SED-Vermögen werte ich 
nur als Ablenkungsmanöver von 
der derzeitigen CDU-Kohl-Affäre, 
nach dem Motto, es muß noch 
schnell etwas aufgewärmt werden, 
dann ist das eigene Desaster nicht 
mehr so groß. Ich hätte mir ge­
wünscht, daß sie sich als ehemalige 
DDR-Bürgerrechtlerin und jetzige 
CDU-Politikerin sehr kritisch zur 
Spendenaffäre der C D U und dem 
Verhalten des ehemaligen Bundes­
kanzlers auseinandersetzt und d i ­
stanziert. Oder findet sie die Hand­
lungsweise des Ex-Kanzlers legi­
tim? Eine Abgrenzung zu seinem 
Verhalten in dieser Sache konnte 
ich in diesem Artikel von ihr nicht 
erkennen. Vera Rieckhoff 

Schwerin 

Königsberg in der Ukraine 
Die Welt wird immer kleiner, 

wenn es um Entfernungen geht. 
Man fliegt heute nach Mallorca 
und zu den Malediven, besucht 
Hawaii oder Hongkong. „Global" 
ist das Zauberwort. 
• Aber wie sieht es mit der 
Kenntnis im eigenen Land aus, 
welches Wissen vermittelt die 
Schule unserer Jugend? Hier ei­
nige Antworten aus der wö­
chentlich stattfindenden Quiz-
Sendung „Jeder gegen Jeden" bei 
Sat 1. Da der Sieger immerhin 
D M 5000,00 mitnehmen darf, 
sollte man annehmen, daß die 
Antworten nach bestem Wissen 
gegeben werden. 

Eine Auswahl: Magdeburg liegt 
an der Saale, Erfurt ist die Haupt­
stadt von Nordrhein-Westfalen, 
das Völkerschlachtdenkmal in 
Leipzig erinnert an die Schlacht im 
Teutoburger Wald 9 nach Chr., die 
Insel Usedom ist geteilt zwischen 
Deutschland und den Niederlan­

den und der Damm von Stralsund 
führt zur Insel Sylt. 

Wenn Sie nun meinen, na ja, über 
Mitteldeutschland wissen die Be­
fragten noch immer nicht so recht 
Bescheid, da gibt es auch noch Er­
staunliches aus den westlichen 
Bundesländern zu berichten. Wuß­
ten Sie, daß Köln am Main liegt, 
Hamburg das nördlichste Bundes­
land ist, Wiesbaden nicht Hessens, 
sondern Deutschlands Hauptstadt 
ist, der Neckar bei U l m in die Do­
nau fließt, und für die Elbe gibt es 
sogar zwei verschiedene Mündun­
gen, einmal ist es die Ostsee, zum 
andern sogar das Mittelmeer. 

Ob es die Lehrkräfte auch nicht 
besser wissen, oder vermeidet man 
von höherer Stelle den Unterricht 
über Deutschland? Da darf man 
sich nicht wundern, daß bei einer 
anderen Gelegenheit von einem 
Abiturienten vermutet wurde, Kö­
nigsberg liege in der Ukraine. 

Werner Tetzlaff, Neu Darchau 

Abscheu und Ekel 
Mit Abscheu und Ekel sah ich in 

der Weihnachtswoche die von der 
A R D ausgestrahlte englische Cr> 
medyserie „Mr. Bean'. Folgende 
Szene wurde den Fernsehzuschau­
ern zugemutet: Mr . Bean stand in 
einem Kaufhaus hinter einem 
Tisch, auf dem Weihnachtskrippen 
zum Verkauf aufgebaut waren. Mr. 
Bean erschreckt Maria und Josef 
mit einem Plastikdinosaurier, im 
Hintergrund lachendes Publikum. 
Als nächstes läßt Mr . Bean einen 
ferngelenkten Roboter das Christ­
kind aus der Krippe heben. Zum 
Schluß das I-Tüpfelchen, Mr. Bean 
fährt mit einem Spielzeugpanzer 
vor die Krippe, während im Hin­
tergrund einige Takte des Deutsch­
landliedes ertönen. 

Abgesehen von dem I-Tüpfel­
chen sollten sich alle Christen über 
solche Perversionen angeekelt füh­
len, aber in einem Land, wo die Po­
litiker auf den Schwur „So wahr 
mir Gott helfe" verzichten, muß 
man sich über nichts mehr wun­
dern! Der selbstzerfleischende 
Deutschenhaß unserer Medien ist 
auch bekannt, aber England sollte 
einmal über folgenden Ausspruch 
des leider verstorbenen jüdischen 
Geigers Yehudi Menunin nach­
denken: „Deutschland ist das ein­
zige Land auf der Welt, welches für 
seine Schandtaten gebüßt hat und 
noch heute büßt." 

Jutta Frfr. v. Oelsen-Vietnitz 
Hermannsburg 

Glücksfall Kohl 
Betr.: Folge 1/00 - „Der Sumpf 
wird immer tiefer" 
Bisher hatte Das Ostpreußenblatt 

eine ziemlich verläßliche konser­
vativ-nationale Ausrichtung, ich 
möchte sagen: eine patriotische L i ­
nie zur Erhaltung des deutschen 
Volkes und seiner christlich­
abendländischen Kultur. Leider ist 
davon durch die massiven Angrif­
fe gegen Kohl und die C D U nichts 
mehr zu merken. 

War unser Altkanzler Dr. Hel­
mut Kohl nicht der Mann, durch 
dessen Wirken die Wiedervereini­
gung möglich wurde, der die Frei­
heit bewahrte und sie 17 Millionen 
Deutschen brachte, unter dem der 
Frieden in Europa erhaltenblieb 
und die russischen Truppen fried­
lich abgezogen sind? Kohl brachte 
auch die europäische Einigung zu­
stande und setzte die europäische 
Einheitswährung durch (ohne bei­
des wäre Deutschland in seinem 
politischen und wirtschaftlichen 
Bestand äußerst gefährdet wor­
den). 

Statt zu diesem großen Deut­
schen zu stehen, wird sein Anse­
hen auf jede erdenkliche Art be­
schädigt - aber damit auch das 
Ansehen unseres ganzen Volkes. 
Denn wie ein Volk seine großen 
Männer/Frauen ehrt, so wird es 
eingeschätzt. 

Dies alles wegen lächerlicher 
zwei bis drei Millionen Mark, also 
Peanuts! N u n zahlen wir zehn M i l ­
liarden Mark für Fremdarbeiter, 
und kein Schröder oder Fischer 
haben sich in Amerika sehen las­
sen! Adenauer und Kohl waren 
dagegen immer sofort drüben, 
wenn es um Schadensabweisun­
gen für Deutschland ging. Da liegt 
der Unterschied! Kohl war für 
Deutschland ein großer Glücksfall! 

Bruno Gossing, Walsrode 

Von den zahlreichen an uns gerichte­
ten Leserbriefen können wir nur we­
nige, und diese oft nur auszugsweise 
veröffentlichen. Die Leserbriefe ge­
ben die Meinung der Verfasser wie­
der, die sich nicht mit der Meinung 
der Redaktion zu decken braucht. 
Anonyme oder anonym bleiben wol­
lende Zuschriften werden nicht be­
rücksichtigt. 

Enfin un Chateau! 
Betr.: Folge 52799 - Leserzu­
schrift „Endlich ein Schloß" 
In bezug auf das Wort Napoleons 

„Endlich ein Schloß" möchte ich 
einen verzeihlichen Irrtum des 
Herrn F. K. Milthaler richtigstellen. 
Gemeint sind hier weder die 
Schlösser Steinort noch Schlobit-
ten, sondern das Schloß Finck», 
stein im Kreis Rosenberg. Fincken-
stein wurde 1705 als das Gut Ha-
bersdor / Amt Schönberg vom Gra­
fen Conrad Graf Finkenstein er­
worben. Das Herrenhaus wurde 
1718-1720 umgebaut und von 
Friedrich Wilhelm I. in Fincken-
stein umbenannt (1721). 1782 Über­
gang des Gutes Finckenstein 
(36 000 ha) an den Schwiegersohn 
Graf Alexander zu Dohna durch 
Kauf. Graf zu Dohna mußte 1807 
Napoleon I. für mehrere Monate 
aufnehmen, 4.4.-6.6.1807. Bei dem 
ersten Anblick dieses Herrschafts­
sitzes erfolgte sein Ausruf: „Enfin 
un Chateau!" Napoleon verlebte 
hier mit der Warschauer Gräfin 
Maria Waleska glücklichste Episo­
den. Viele Andenken sind 1945 
durch sinnlose Zerstörungen ver­
lorengegangen. J. Simpson 

Lage-Lippe 

Wirksames Tonikum 
Betr.: Folge 1/00 - „Mit leiden­
schaftlicher Unruhe" 
Z u Rudolph Borchardt möchte 

ich anmerken, daß Botho Strauß 
über die Sprache des vergessenen 
ostpreußischen Dichters in seinem 
Essay „Die Distanz ertragen", 
Stuttgart: Klett-Cotta, 1987, folgen­
des sagt: „Dies Deutsch wirkt 
deutschzeugend in jedem, dem es 
eingeht. Es ist im Wortsinn des 
Ausspruchs voll , insofern es von 
der Silbe her auf Resonanz ge­
stimmt ist und ruft, wach ruft, was 
an verborgener Sprachgemein­
schaft unter dem Kürzel Regime 
der Kommunikation schlummert. 
Es ist ein wirksames Tonikum ge­
gen die mangelnde Durchblutung 
von Vergangenheit in unserem Be­
finden. I m Grunde eine einzige 
Auflehnung - und wohl auch die 
einzige, zu der Borchardt sich be­
kannt hätte - gegen den' Mythos 
derjetztlebigkeit. HansE.Rossa 

Magdeburg 
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S c h r e c k e n o h n e E n d e 
Ein Buch bagatellisiert die alliierten Luftangriffe auf Dresden 

Zwar ist bei den im schriftstel­
lerischen Gewerbe tätigen 
deutschen Intellektuellen 

der britische Luftkr ieg gegen die 
Zivilbevölkerung i m Zweiten 
Weltkrieg kein Thema, doch ist es 
bemerkenswert, welch lebhaftes 
Interesse diese Ereignisse bei je­
nen Deutschen wecken, die diesen 
Luftkrieg erleiden mußten, so ist 
es denn auch verständlich, daß 
wenige Jahre nach dem Erschei­
nen der erweiterten und überar­
beiteten Ausgabe des als Stan­
dardwerk geltenden materialrei­
chen Buches von Götz Bergander 
„Dresden im Luftkrieg - Vorge­
schichte, Zerstörung, Folgen" eine 
unveränderte Sonderausgabe für 
den Flechsig-Buchvertrieb, Würz­
burg, erschien. Da Das Ostpreußen­
blatt die Originalausgabe bereits 
1994 besprochen hat, sei hier an­
läßlich des Nachdruckes nur auf 
zwei Themen eingegangen, die 
immer wieder z u heftigen Diskus­
sionen führen und z u denen Berg­
ander eine andere M e i n u n g ver­
tritt als die meisten Autoren, die 
sich mit diesen Angri f fen befaßt 
haben, nämlich mit den Fragen, ob 
es Tieffliegerangriffe der U S - A i r ­
force auf die in den Großen Garten 
und auf die Elbwiesen geflüchte­
ten ausgebombten Dresdner gege­
ben habe und wie hoch die V e r l u ­
ste unter den Bewohnern Dres­
dens waren. 

Es gibt zahlreiche Augenzeugen­
berichte darüber, daß nach den 
nächtlichen britischen Flächen­
bombardements am folgenden Tag 
amerikanische Tiefflieger die Flie­
henden mit Bomben und Bordwaf­
fen angegriffen haben. Bergander 
streitet „die dem amerikanischen 
Geleitschutz angehängten Be­
schuldigungen" ab. Seine Begrün­
dung: weder er noch andere M i t ­
glieder seiner Familie hätten Bord­
waffenfeuer gehört; in den von ihm 
eingesehenen Berichten der nach 
Großbritannien zurückgekehrten 
Piloten habe er nichts darüber ge­
funden, daß sie Zivi l isten i m Tief­
flug in Dresden und Umgebung 
angegriffen hätten. Die Augenzeu­
genberichte führt er darauf zurück, 
daß die Menschen seinerzeit unter 
Schock gestanden hätten. Er gibt 
allerdings z u , daß US-Jagdbomber 
im Tiefflug über Dresden beobach­
tet wurden, doch hätten sie nicht 
geschossen. 

Niemand kann bestreiten, daß in 
jenen letzten Monaten des Krieges 
tagsüber i m von den Alli ierten 
noch nicht besetzten Deutschland 
vor allem amerikanische Jagdbom­
ber i m Tiefflug auf alles Jagd mach­
ten, was sich bewegte: auf Eisen­
bahnzüge ebenso wie auf Frauen 
mit Kinderwagen auf Landstraßen. 
Bergander gibt das z u ; man könnte 
den Eindruck haben, daß Bergan­
der dieses Vorgehen der alliierten 
Piloten rechtfertigt, indem er dar­
auf hinweist, daß man in Deutsch­
land von der „Heimatfront" 
sprach. Das hätten die All i ierten 
dann wörtlich genommen und die­
se „Front" in ihren Luftkrieg einge­
schlossen. 

Wenn es aber in den letzten 
Kriegsmonaten üblich war, daß die 
West-Alliierten i m Tiefflug Z i v i l i ­
sten angriffen, dann fragt man sich, 
wieso sie ausgerechnet in Dresden 
davon abgesehen haben sollten. 
Bergander macht es sich z u leicht, 
die vielen Augenzeugenberichte 
v o m Tisch z u wischen. Es steht z u 
befürchten, daß er dem Zeitgeist 
z u m Opfer gefallen ist, der es heute 
üblich macht, Schuld allein den 
Deutschen zuzuschieben, Völker­
rechtsverstöße der Sieger aber ver­
ständnisvoll z u deuten, z u bagatel­
lisieren oder gar z u leugnen. 

Diese Generaleinstellung geht 
auch aus Berganders Kapitel 
„Schrecken ohne Ende . . . " hervor. 
Der auf die Zivilbevölkerung ge­
zielte strategische Bombenkrieg 
war eindeutig völkerrechtswidrig. 
Vor dem interalliierten Nürnber­
ger Tribunal wurden deutsche Po­
litiker und Militärs angeklagt we­
gen eben dieser „Kriegsverbrechen 
und Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit". Bergander aber 
geht auf Völkerrechtsfragen über­
haupt nicht ein. Hätte er es getan, 
wäre ihm nichts anderes übrig ge­
blieben, als die Briten und A m e r i ­
kaner als die Täter von Dresden z u 
verurteilen. Statt dessen legt er po­
litische und moralische Maßstäbe 
an, und die sind die allgemein ge­
wohnten. „Hätte" Hitler die dazu 
nötigen Mittel gehabt, dann „hät­
te" auch er Englands Städte ausra­
diert - den Gegnern Deutschlands 
sei gar nichts anderes übrig geblie­
ben, als alle Mittel , völkerrechtlich 
erlaubte wie verbotene, gegen 
Deutschland einzusetzen, denn es 
sei ihnen ums nackte Überleben 

Zerstörtes Dresden; Jagd auf alles, was sich bewegte 

gegangen. Hätte Deutschland ge­
siegt, wären „Millionen" von Bri ­
ten und Amerikanern wegen ihrer 
politischen Einstellung oder jüdi­
schen Abstammung vom Tode be­
droht gewesen. - Die Einsatzgrup­
pen der SS hätten massenweise Ju­
den getötet, weswegen auch die 
All i ierten massenweise deutsche 
Zivil isten töten durften. 

Die sächsische Hauptstadt vor dem K r i e g 

Das ist etwa die Qualität seiner 
Rechtfertigung des alliierten Luft­
krieges. 

Es ist z u befürchten, daß diese 
Einstel lung auch eine Rolle spiel­
te, als Bergander z u ermitteln ver­
suchte, wie viele Opfer die A n ­
griffe auf Dresden zur Folge hat­
ten. Es geistern seit Kriegsende 
die unterschiedlichsten Zahlen 
durch die Literatur. Manche A u ­
toren sprechen v o n vielen H u n ­
derttausenden v o n Toten. Berg­
ander schätzt hingegen die Z a h l 
der Opfer auf etwa 35 000. Er ge­
langt z u dieser Z a h l , w e i l er ab­
streitet, daß sich sehr viele 
Flüchtlinge aus Schlesien i n jenen 
Tagen u n d Nächten i n Dresden 
aufgehalten haben. Es sei - so 
Bergander - ausgeschlossen, daß 
500 000 durchziehende Flüchtlin­
ge in jener Nacht in den Straßen 
kampierten oder i n Dresdner 
Wohnungen Aufnahme gefun­
den hätten. Er schätzt, daß sich i n 
der Angriffsnacht etwa 200 000 
Ostflüchtlinge in der Stadt aufge­
halten haben. A l l e Zahlen jedoch 
s ind Schätzungen, über die es kei­
nerlei Unterlagen gibt. 

Überhaupt ist es mit Unterlagen 
schlecht bestellt. Jahrzehntelang 
gab es kein Originaldokument. 
Angebl ich haben die Oberen Be­
hörden Dresdens bei Kriegsende 
alle Unterlagen vernichtet, so das 
i m Auftrag der Stadt Dresden 1994 
herausgegebene Buch „Verbrannt 
bis zur Unkenntl ichkeit" , ein Buch 
i m übrigen, das noch ganz den 

Geist eines kommunistischen 
blindwütigen Antifaschismus at­
met. Z u erheblicher Verwirrung 
führte die mehrere Jahre nach dem 
Krieg aufgetauchte Abschrift ei­
nes „Tagesbefehls 47 v. 22.3.1945, 
des Höheren SS- und Polizeifüh­
rers Elbe" , in dem es geheißen hat­
te: „Bis z u m 20.03.45 abends wur­
den 20 204 Gefallene ... gebor­
gen." Bald darauf kursierte-eben­
falls in einer Abschrift - mit dem 
Datum des 23. März 1945 eine 
neue Fassung dieses Tagesbefehls, 
in der nun die Rede war von 
202 040 geborgenen Toten. Ber­
gander geht davon aus, daß es sich 
u m eine Fälschung handelt. Er 
spekuliert, und das wirft wieder­
u m ein Licht auf seine Voreinge­
nommenheit, daß es „vorstellbar" 
sei, daß „Goebbels selbst den Trick 
mit der zusätzlichen N u l l ersann". 
N u n hat man in der Zeit des Drit­
ten Reiches überhaupt keine Ver­
lustzahlen über die Luftangriffe 
auf Dresden in der Öffentlichkeit 
genannt, so daß Goebbels' angeb­
liche Fälschung sinnlos gewesen 
wäre. Sollten w i r k l i c h die amtli­
chen Unterlagen am Ende des 
Krieges von deutschen Dienststel­
len vernichtet worden sein (wer 
garantiert eigentlich dafür, daß 
nicht die Sowjets, die am 7. M a i in 
Dresden einmarschierten, sich der 
amtlichen Unterlagen bemächtigt 
und sie in die UdSSR verschleppt 
haben?), dann wären w i r auf ver­
gleichende Schätzungen angewie­
sen. 

In Dresden war es den All i ierten 
gelungen, einen Feuersturm z u 
entfachen, genau wie eineinhalb 
Jahre vorher in Hamburg. In Dres­
den vernichtete der Feuersturm 
eine 15 Quadratkilometer große 
bebaute Fläche, in Hamburg war 
diese Fläche etwas über 13 Qua­
dratkilometer groß. W i r wissen, 
daß in Hamburg diesem Feuer­
sturm 35 000 bis 40 000 Menschen 
z u m Opfer fielen. Genaue Ermitt­
lungen waren nicht möglich, wei l , 
wie der in diesen Fragen sicherlich 
kompetenteste F e u e r w e h r f a c h ­
mann Hans Brunswig schreibt, bei 
dem i m Feuersturm entfachten 
Temperaturen Menschen ver­
brannt wurden, ohne eine Spur zu 
hinterlassen. 

Vergleicht man beide Feuerstür­
me, dann erscheint Berganders 
Zahl als z u niedrig. Dem Rezensen­
ten, der ebenso wie Bergander in 
seiner Jugend v o m Luftkrieg nach­
haltig geprägt worden ist, versi­
cherte der letzte SED-Oberbürger­
meister von Dresden, Berghofer, 
anläßlich des Abschlusses eines 
Patenschaftsvertrages zwischen 
Hamburg und Dresden in der letz­
ten Phase der D D R in einem per­
sönlichen Gespräch ausdrücklich, 
die in der D D R genannte Zahl von 
35 000 Toten enthalte nur die na­
mentlich identifizierten; unklar sei, 
wie viele Menschen i m Feuersturm 
bis zur Unkenntlichkeit verbrannt 
worden seien. Diese Auskunft 
könnte realistisch sein. Die A n ­
griffe auf Dresden haben sicher­
lich mehr als 35 000 Menschen das 
Leben gekostet. Mehr als 100 000 
können es aber Gott sei Dank nicht 
gewesen sein. Freuen w i r uns über 
jeden, der dem alliierten Feuers­
turm entkam. 

Hans-Joachim v o n Leesen 

Götz Bergander: Dresden im 
Luftkrieg - Vorgeschichte, Zerstö­
rung, Folgen, Flechsig-Verlag, Würz­
burg 1998, 436 Seiten, zahlreiche sw 
Abb., geb., 19,80 Mark 



Frau und Familie £>as ortprcußinblati 22. Januar 2000 - Folge 3 - Seite 10 

Pssst! 
SiS - Es gehört wohl zu den schön­

sten Momenten in diesen winterdunk­
len Tagen, auf dem Weg zur Arbeit 
noch ein kleines Nickerchen zu halten, 
in der Bahn versteht sich. Viele Lei­
dens- und Zeitgenossen sind jeden 
Morgen genüßlich dabei, auf diese 
Weise den Tag zur Nacht zu machen. 
Redselige oder besonders fröhliche 
Mitreisende werden mit bösen Blicken 
bestraft. Dann aber eines Morgens der 
Alptraum eines jeden Zugschläfers: 
eine Schulklasse sucht sich ausge­
rechnet dieses Abteil auf. Eine Horde 
von Neun-, Zehnjährigen stürmt den 
Waggon. Gelächter, Gekicher in fro­
her Erwartung des Ausflugs. Abrupt 
verstummen die fröhlichen Kinder­
stimmen. „Oh, die schlafen hier alle! 
Seid doch leise1/' - „Na ja, wenn die 
immer so früh aufstehen müssen." -
„Leise, seid doch leise ..." Mahnende 
Worte aus Kindermund. Und tatsäch­
lich: die Schüler suchen sich ihre Plät­
ze und murmeln nur noch. Kein lautes 
Wort, kein Toben und kein Kichern. 
Etwas ungläubig versinkt man wieder 
in Morpheus Arme. Das Murmeln im 
Hintergrund klingt fast beruhigend; es 
schwillt an und wieder ab, wie das 
Rauschen des Meeres. Dann aber 
plötzlich: „Pssst! Leise, die schlafen 
doch!" Durchdringend dieses Pst!, 
wie ein Dampfkessel, der zu explodie­
ren droht. Hin ist die Entspannung! 

Erst nach einigen Kilometern und 
Minuten ist man wieder so gelassen, 
daß man das Nickerchen erneut auf­
nehmen kann. Augen schließen, ent­
spannen, dösen ... Da wieder: 
„ Pssst!" Man sitzt senkrecht, die Ner­
venenden sind gespannt wie Drahtsei­
le. Aus dem Nickerchen ist an diesem 
Morgen nichts geworden - ob man 
vielleicht im Büro, am Schreib­
tisch ...? Aber bitte: Pst! 

Das Rätsel bleibt ungelöst 
N D R zeigte Dokumentation über die Sängerin Alexandra 

Lassen Sie die tote Alex­
andra aus dem Spiel. 

Ich warne Sie. Ich nehme 
grausame Rache. Ich lasse 
Ihnen die Schnauze zer­
trümmern . . ." Solchen 
und ähnlichen Drohanru­
fen und sogar Morddro­
hungen war bislang jeder 
ausgesetzt, der versucht 
hatte, Informationen über 
das Leben der Sängerin zu 
sammeln. Doch davon ließ 
Marc Boettcher sich nicht 
beirren und legte bereits 
1998 im Münchener Kn-
aur-Verlag seine Biogra­
phie „Alexandra" vor. 
(Das Ostpreußenblatt be­
richtete.) 

Ende Dezember nun 
wurde unter dem Titel 
„Alexandra - die Legende 
einer Sängerin" die TV-
Premiere auf N 3 ausge­
strahlt. Der Biograph und 
Regisseur Marc Boettcher schildert 
in einfühlsamen Film- und Fotose­
quenzen das Leben des Stars von 
der Geburt im memelländischen 
Heydekrug, der Flucht aus Ost­
preußen, der Kindheit in Kiel, der 
Ausbildung in Hamburg bis hin 
zur Entdeckung durch den Platten­
produzenten Fred Weyrich, dem 
steilen Aufstieg und den großen 
Erfolgen im Showgeschäft, Bis hin 
zum viel zu frühen und mysteriö­
sen Tod. 

Nach ihrer Entdeckung war 
Alexandra ein kometenhafter Auf­

Alexandra 

Ein tolles Spiel 
Ein Ostpreußen-Puzzle für dunkle Wintertage 

Was macht man nur an diesen 
dunklen, nicht enden wol­

lenden Tagen? Wenn nur Schnee 
liegen würde, dann könnte man 
mit Schlitten oder Skiern die weiße 
Welt erobern! Auch die neuen 
Schlittschuhe könnte man auspro­
bieren, mehr oder weniger elegant 
über das Eis schweben oder in wi l ­
der Jagd dem kleinen schwarzen 
Puck hinterher sausen. Aber diese 
komischen Winter - entweder liegt 
gar kein Schnee oder zuviel, und es 
gibt schreckliche Lawinen in den 
Bergen, entweder regnet es unun­
terbrochen wie aus Kübeln oder es 
ist so kalt, daß einem die Nasen ab­
frieren. Ob es wohl stimmt, was 
Großmutter immer erzählt von 
Ostpreußen? Daß der Winter sich 
damals richtig an den Kalender 
hielt. Daß es Schnee gab in Hülle 
und Fülle, daß man auf den Seen 
endlos lange Schlittschuh laufen 
konnte, man mußte allerdings auf­
passen, daß man an den Rändern 
nicht einbrach. Und dann die 
Schneeballschlachten mit den 
Nachbarskindern! Bei uns sitzen 

die meisten immer nur allein vor 
dem Fernseher oder vor ihren 
Computern, da kann man gar nicht 
richtig spielen, zu blöd! 

Ach was, ich weiß jetzt, was ich 
tue: ich geh rüber zu Großmutter, 
die weiß immer einen Rat. Viel­
leicht spielen wir ja wieder einmal 
zusammen. Letztes Mal war es 
ganz toll, da hat sie doch tatsäch­
lich ein Puzzle hervorgeholt mit 
der Landkarte von Ostpreußen. 
War gar nicht so einfach, alles rich­
tig zusammenzusetzen! Aber jedes 
Mal hat Großmutter ganz toll er­
zählt, von den einzelnen Städten, 
von den Seen und Flüssen. Was es 
da alles zu sehen gab, und was sie 
in ihrer Kindheit erlebt hat! Das 
Puzzle? Das hat sie vom Ostpreu­
ßenblatt bekommen, von der Ver­
triebsabteilung als Dankeschön für 
ihre Beteiligung an der Leseraktion 
mit den schönsten Kinderfotos. 
Jetzt kann man ein solches Puz­
zle übrigens als Werbeprämie be­
kommen, sagen die vom Ostpreu­
ßenblatt. Na denn, viel Spaß 
wünscht Manni 

Unvergessene Sängerin aus Heydekrug 
Foto Archiv 

stieg am Schlagerhimmel beschie­
den. Daneben bekam Alexandra 
die Schattenseiten des Showge­
schäfts zu spüren, denn persönli­
che Schicksalsschläge und berufli­
che Schwierigkeiten durften sie 
von der Erfüllung ihrer Verträge 
nicht abhalten. Alexandra wurde 
mißtrauisch, ängstlich und nervös. 
Deshalb wollte sie sich einen Ur­
laub auf Sylt gönnen, um über ihr 
Leben nachdenken und sich um 
ihren Sohn kümmern zu können. 
Interviews mit Freunden, Ver­
wandten und ihrem Sohn bezeu­
gen, daß Alexandra sich bedroht 
und verfolgt fühlte. Immer häufi-

¥er sprach sie von einem frühen 
od, kaufte vor ihrem Urlaub eine 

Grabstelle, bezahlte das Schulgeld 
ihres Sohnes für zwei Jahre im vor­
aus, schloß eine zweite, hohe Le­
bensversicherung ab und machte 
noch am Vorabend ihrer Abreise 
ihr Testament. 

wohl es sehr viele Unge­
reimtheiten im Fall Alex­
andra gibt, die auf ein 
Fremdverschulden deuten 
könnten, geht die Polizei 
auch heute noch von einem 
selbstverschuldeten Unfall 
aus. 

Dennoch bleiben viele 
Fragen ungeklärt: Warum 
verschwanden wichtige 
Dokumente aus der Woh­
nung der Toten? Warum 
fehlen in der Polizeiakte 
Unterlagen? Was hat es mit 
dem Einbruch in der Lei­
chenhalle auf sich, in der 
Alexandra aufgebahrt lag? 
Was haben die Morddro­
hungen gegen das Film­
team zu bedeuten? Wenn 
es ein geplanter Selbst­
mord war, hätte die Sänge­
rin wohl kaum ihre Allein-
erben mit in den Tod geris­
sen!? Offensichtlich gibt es 

Menschen im Umfeld der Sänge­
rin, die etwas zu verbergen haben. 

Obwohl viele Rätsel und bisher 
unbekannte Einzelheiten aufge­
spürt wurden, kann auch der Film 
keine Antworten auf diese Fragen 
geben. Die Wahrheit wird wohl für 
immer ein Geheimnis bleiben müs­
sen. 

Sehens- und empfehlenswert ist 
der Film aufgrund der zahlreichen, 
bisher unveröffentlichten Aufnah­
men, die ein ausgewogenes Porträt 
der legendären Sängerin Alexan­
dra zeichnen. Gleichzeitig zum 
Film ist auch eine Doppel-CD 
(Mercury 546 703-2) erschienen, 
auf der neben den bekannten Lie­
dern auch Ausschnitte der Probe­
aufnahmen von 1966, dem ersten 
Live-Auftritt in Husum sowie aus 
einem Hörspiel zu hören sind. Für 
Alexandra-Fans ein unbedingtes 
Muß! 

A m 31. Juli 1969 raste Alexandra 
mit ihrem Auto ungebremst in ei­
nen Sattelschlepper. Zuvor hatte 
sie wegen Problemen mit ihrem 
Wagen eine Tankstelle aufgesucht. 
Diese Hintergründe waren der Po­
lizei damals nicht bekannt. Ob-

Ein Trost für alle, die den Film 
aufgrund des späten Sendetermins 
nicht sehen konnten: Er soll auch in 
den anderen dritten Programmen, 
möglicherweise auch auf ARTE, 
wiederholt werden. 

Michaela Wagner 

Lorbasse auf vier Beinen 
„Plisch und Plum" jetzt auch auf ostpreußisch 

P lisch un Plum, 
dat ös nu 

kloar,/ sönn een 
ganz drebastig 
Poar;/.../ Bese-
wicht mött Bese-
wicht -/ opp dä 
Duer jeit dat 
nich ..." - Wie's 
tatsächlich aus­
ging mit Plisch 
und Plum, den 
beiden dreibasti-
gen Lorbassen 

die 370 heiteren 
Zeilen von Ex­
perten in 40 ver­
schiedene deut­
sche Mundarten 
um- und überset­
zen zu lassen 
(Universitätsver­
lag C. Winter, 
Heidelberg. 282 
Seiten, brosch., 
36 DM) . Mit da­
bei auch wieder 
Horst Redetzky 

auf vier Beinen, Plisch und Plum: Een drebastig Poar aus Nausseden, 

Wintervergnügen: Dora Schiemann mit ihrem Enkel Timo beim Puzzeln 
Foto privat 

das weiß der er 
fahrene und belesene Wilhelm-
Busch-Freund gewiß noch aus K i n ­
dertagen. Nachdem die beiden -
und mit ihnen ihre Herrchen Paul 
und Peter - so allerlei angerichtet 
hatten, kam in Gestalt des Lehrers 
Bokelmann die Verkörperung von 
Zucht und Ordnung. Das Ende 
vom Lied: alle vier parieren aufs 
Wort, und der böse Schlich findet 
ein ebenso böses Ende ... 

Mit „Plisch und P l u m " hat W i l ­
helm Busch 1881/82 eine seiner 
letzten Bildergeschichten vorge­
legt. Sie wird gern gelesen bis heu­
te, wenn sie auch nicht so beliebt 
wurde wie die Geschichte um Max 
und Moritz. Und wieder hat sich 
Manfred Görlach daran gemacht, 

Kreis Elchniede­
rung, der Plisch und Plum ins Ost­
preußische übertrug. Redetzky 
mußte, wie auch alle anderen A u ­
toren, nicht nur das richtige Wort 
finden, auch den angemessenen 
Reim, den Rhythmus galt es zu tref­
fen. Wie schon bei „Max und M o ­
ritz" und „Hans Huckebein" ist 
ihm dies wieder vortrefflich gelun­
gen. 

„Jede Provinz liebt ihren Dia­
lekt", hat Goethe schon erkannt, 
„denn er ist doch eigentlich das 
Element, in welchem die Seele ih­
ren Atem schöpft." Und so sind 
denn diese mundartlichen Nach­
dichtungen von Busch-Texten 
ein erfrischender Quell der Freu­
de, os 

L e w e L a n d s l i e d , 

ich kann manchmal wirklich nur 
staunen, mit welchen Fragen und 
Wünschen unsere Leser zu mir kom­
men in dem festen Vertrauen, die 
Ostpreußische Familie wird es schon 
richten. Aber lest selber! 

Da hat mich im Dezember unser 
Landsmann Eberhard Steinke gebe­
ten, einen Nachruf für eine in der 
Heimat verbliebene Ostpreußin zu 
bringen, die im Juli vergangenen Jah­
res bei einem tragischen Verkehrsun­
fall in der Nähe von Sensburg ums 
Leben kam. Nun waren Weihnachts­
und Neujahrsausgaben fertig, und so 
verschob sich der Termin weiter, so 
daß ich erste heute dazu komme, die­
sen Wunsch aufzugreifen. Ich tue es 
vor allem deshalb, weil die Verstor­
bene, Astrid Schulz aus Sokolken 
(Halldorf), viele Landsleute auf ih­
rem Heimatbesuch betreut und ih­
nen mit Rat und Tat zur Seite gestan­
den hat. Der zusammen mit ihrem 
Ehemann Franz Schulz geführte mu­
stergültige Bauernhof war eine Art 
Anlaufstelle für Ostpreußenbesu­
cher. Auch auf der Unglücksfahrt 
begleitete die 58jährige ein im Kreis 
Treuburg weilendes Ehepaar nach 
Sensburg. Nun wird der Hof aufge­
geben, da der kranke Witwer ihn 
nicht mehr führen kann. Er soll jetzt 
in Treuburg (Olesko), ul. Skwadowa 
4, Nr. 10, wohnen. Im gilt das Beileid 
von Herrn Steinke, dem sich wahr­
scheinlich auch andere Landsleute 
anschließen werden, denen die Ver­
storbene geholfen hat. 

Sehr persönliche Dokumente über­
sandte mir die Königsbergerin Dora 
Kehlert, wie ihr „Verwendungsbuch 
im Dienste der Freiwilligen Kran­
kenpflege", ausgestellt im August 
1939, und ihr Abschlußzeugnis vom 
Maria-Krause-Lyzeum vom jGS. 
März 1925. Damals hieß sie Dora 
Ehmer und war die Adoptivtochter 
des Reg. Oberinspektors August Eh­
mer von der Vorst. Langgasse 38. Als 
technische Assistentin war die 
schlanke, blonde Frau im Reservela­
zarett Maraunenhof sowie in den 
Feldlaboratorien Alienstein, Ortels-
burg und Lotzen tätig, dann bis 21. 
Januar 1945 im Res. Laz. Allenstein 
III (Bialystok). Die letzten Kriegsmo­
nate war Dora Ehmer im Feldlabor 
Ludwigslust eingesetzt, danach bis 
Mai 1946 im Ortslazarett 1 Heiligen­
hafen. Ich habe diese den Dokumen­
ten entnommenen Angaben so de­
tailliert gebracht, weil die 91jährige 
jetzt nach dem Tod ihres Mannes 
sehr allein in der Nähe von Freiburg 
lebt. Vielleicht erinnert sich jemand 
an Dora Ehmer - jetzt Kehlert - und 
schreibt ihr ein paar Zeilen. Für jeden 
Gruß wäre sie dankbar. (Dora Keh­
lert, Heinrich-Heine-Straße 2 in 
79312 Emmendingen.) 

Raimund Lorenz arbeitet an einer 
historischen Studie über den 1880 in 
Eichen, Kreis Wehlau, geborenen 
Holzmodellbauer Emil Cherubin. Er 
soll wahre Wunderwerke geschaffen 
haben wie das Modell der „Dicken 
Berta" im Maßstab 1:1. Es soll in den 
30er Jahren auch in Königsberg aus­
gestellt worden sein. Wer erinnert 
sich noch daran? Cherubin lebte seit 
1906 im Ruhrgebiet und verstarb 
1954 in Solingen. Und wer kann et­
was über seinen Geburtsort Eichen 
aussagen? (Raimund Lorenz, Wol­
tersberg 12 in 45357 Essen.) 

Auch Willi Langer sucht Unterla­
gen, die ihm für seine Arbeit wichtig 
sind. Es handelt sich um die beiden 
Bände „Wald- und Forstwirtschaaft 
in Ostpreußen - von der Frühzeit bis 
zum Jahr 1939", die im Jahr 1994 als 
Hefte Nr. 47 und 48 von der Nieder­
sächsischen Landesforstverwaltung 
verlegt wurden. Sie sind restlos ver­
griffen. (Willi Langer, Zur Egge 34 in 
34431 Marsberg.) 

Eure 

Ruth Geede 
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Annäherung 
K inder und Museum - zwei, 

die nicht zusammenpassen, 
wird mancher meinen und mit 
Grausen an eigene Museumsbe­
suche in der Kinderzeit denken. 
Nichts berühren - nichts „begrei­
fen", ein Teufelskreis, aus dem 
man erst in jüngster Zeit heraus­
zukommen scheint. Immer inten­
siver kümmern sich die muse­
umspädagogischen Dienste um 
die jungen Besucher der heiligen 
Hallen, bieten erläuternde Rah­
menprogramme an, veranstalten 
Führungen gerade für nachwach­
sende Kunstfreunde. 

Erlebte Kunst bietet man seit ei­
nigen Wochen in der Hamburger 
Galerie der Gegenwart den jüng­
sten Besuchern an. Während die 
Eltern sich der modernen Kunst 
nähern, kümmern sich Kunst­
pädagogen um die Kinder zwi­
schen vier und zwölf Jahren. Je­
den Sonnabend von 14 bis 18 Uhr 
können sie unter Anleitung ma­
len, kneten, schnitzen und so 
spielerisch allerlei Wissenswer­
tes über Kunst lernen. Ein Ange­
bot, das gern angenommen wur­
de. - Einen Gang durch die 
Kunstgeschichte bietet jüngeren 
Lesern ein dtv-Buch von Susanna 
Partsch. Im Haus der Kunst (368 
Seiten, brosch., 34 DM) werden 
bedeutende Werke von der Höh­
lenmalerei bis zum Graffiti be­
sonders anschaulich erläutert. 
Auch für Erwachsene, die einen 
ersten Überblick erhalten wollen, 
nicht uninteressant. os 

D a s Interesse n e u b e l e b e n 
Buchkunst aus deutschen Handpressen und Editionen seit 1945 - Ausstellung in Nürnberg 

D ie Nürnberger A u s ­
stellung „Bücherma­

cher" gibt Einblick in das 
Buch als Träger indiv idu­
eller künstlerischer Äuße­
rungen. Die Sammlung 
deutschsprachiger H a n d ­
pressen des Germanischen 
Nationalmuseums umfaßt 
insgesamt etwa 1000 Bü­
cher von rund 330 H a n d ­
pressen, Editionen und 
einzelnen Künstlern, dar­
unter Drucke von höchster 
Qualität. Der zentrale Be­
reich der Sammlung um­
faßt Drucke der Handpres­
sen, also zumeist bleisatz-
und buchdruckproduzier­
te Bücher mit Kleinaufla­
gen, die häufig durch die 
Beigabe von Originalgra­
fik die Vermitt lung der 
Texte erleichtern wollen. 

J2. 
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In der Ausstellung, die „ 
noch bis z u m 12 März z u ^ t t o R ° n s e : Johann Wolfgang Goethe - Briefe aus Vene­
sehen sein w i r d , werden dig (Kupferstich 1964) Foto 
etwa 220 Objekte präsen- Germanisches Nationalmuseum 
tiert, darunter auch Einzel­
blätter aus Mappenwerken. Ge- künstlerischen Drucke soll den 
zeigt w i r d das Beispielhafte und Blick auf die materiellen Grundla­
das Außerordentliche des Buch- gen der Textherstellung und A u s ­
schaffens, wie es sich zumeist au- stattung öffnen, das Interesse an 
ßerhalb des regulären Buchhan- der Buchgestaltung wecken, die 
dels findet. „Die Sammlung der sinnliche Erfahrung des Materials, 

des Papiers, der Druckerschwärze, 
der Schrift, des Einbands, ermögli­
chen", so Matthias Henkel v o m 
Germanischen Nationalmuseum. 
„Es sollen der Leser und der Be­
trachter, der Sammler, der Bücher­
macher und der Grafiker ange­
sprochen werden." 

Der Besucher erhält Einblick in 
einen Bereich, der das Buch als 

Käthe 

M e d i u m ganz persönlicher 
künstlerischer Äußerun­
gen in Wort und Bild in den 
Mittelpunkt stellt. Bei der 
buchgrafischen Realisati­
on eines literarischen Wer­
kes werden die Möglich­
keiten typografischer und 
illustrativer Gestaltung in 
der Fortführung der Tradi­
tion der Druckkunst auf 
Papier oder H o l z vorge­
führt und neue Konzepte 
der visuellen Präsentation 
von Texten verfolgt. Unab­
hängig von der Typografie 
werden dabei neue gestal­
terische Wege in der Bi ld­
sprache auf H o l z und Pa­
pier sichtbar. 

Die Buchkunst nach dem 
Zweiten Weltkrieg ist, ab­
weichend vom Presse­
druck der Vorkriegszeit, 
überwiegend illustriert. 
Bilder ergänzen, reflektie­
ren oder kontrapunktieren 
die Vorstellungsgehalte 
der Texte. Al le gezeigten 

Arbeiten entstammen den Jahren 
nach 1945 und zählen somit z u 
dem, was im Sprachgebrauch ge­
meinhin mit „Moderner Kunst" 
bezeichnet w i r d . So sind u. a. Wer­
ke von Gotthard de Beauclair, R i ­
chard von Sichowsky, Otto Rohse, 
Walter Wilkes oder Roswitha 
Quadflieg zu sehen. Nach den 
Worten von Eduard Isphording 
„gilt dem Germanischen National­
museum als Aufgabe und Pflicht, 
die Zeugen einer vielleicht i n z w i ­
schen anachronistischen Druck-
und Buchkultur z u erhalten. 
Schließlich verwenden viele Buch­

künstler jahrhundertealte, traditio­
nelle Techniken wie Handsatz und 
-druck, Holzschnitt oder -stich, 
Kupfer- oder Stahlstich, Radierung 
oder Lithographie, alles i n z w i ­
schen offensichtlich unzeitgemäße 
Ausdrucksformen der Kunst, denn 
sie verlangen Zeit, Zeit des Künst­
lers für die Herstellung, aber auch 
Zeit des Lesers und Betrachters, 
der genau hinschauen muß." 

Die Ausstellung in Nürnberg 
verdeutlicht einmal mehr, daß die­
se Kunstfassung lebte und lebt. Es 
ist eine Schau der Geschichte der 
deutschen Buchkunst, die das In­
teresse an der Buchgestaltung 
schöpferisch belebt und eine sinnli­
che Erfahrung des Materials von 
Papier, H o l z , Schrift, Graphik, Ein­
band ermöglicht. Textgestaltung 
und Illustration werden dem Leser 
und Betrachter, den Bibliophilen 
und den Sammler, den Bücherma­
cher und den Grafiker faszinieren 
und anregen. Erich Nietsch 

Kulturnotiz 

Ernst-Wiechert -Freundeskreis 
Braunschweig - In einer besinnli­
chen Stunde wurden im Dezember 
Wiechert-Texte mit musikalischer 
Umrahmung zu Gehör gebracht. 
Der anschließende Dia-Vortrag 
„Auf den Spuren Ernst Wiecherts ' 
von Pastor Meyer fand großen Bei­
fall. - Referat von Aribert Marohn 
über Wiecherts Roman „Die M a g d 
des Jürgen Doskoci l " , Stadtparkre­
staurant, Jasperallee, 2. Februar, 
16 Uhr . 

K o l l w i t z : 
Mütter 
(Lithographie, 
1919) 
Foto aus dem 
besprochenen 
Band 

Mit 80 Talern ging er nach Berlin 
Vor 95 Jahren starb der Königsberger Bildhauer Rudolf Siemering 

Fundierte Texte 
Neuerscheinung: Käthe Kollwitz und das Bild der Frau 

Käthe Kol lwitz , Tochter einer l i ­
beralen, freigeistigen Familie, 

Arztfrau, Mutter und Berlinerin, 
wurde mit dem Graphikzyklus 
zum Weberaufstand (1897) und 
zum Bauernkrieg (1908) auf Anhieb 
berühmt." 

Dieser Satz steht im Vorwort zum 
neuesten Käthe-Kollwitz-Buch. Es 
wurde von der Ausstellung Käthe 
K o l l w i t z : Das B i l d der Frau 
(Kunsthalle Bielefeld und Museum 
Schloß Moyland) angeregt (Kerber 
Verlag, Bielefeld. 160 Seiten, 68 
D M ) . 

Im Beitrag Jutta Hülsewig-Joh-
nens „Reflexion zu den Selbstbild­
nissen von Käthe K o l l w i t z " wird 
die Biographie der Künstlerin an­
hand der zahlreichen Autoporträts 
und Tagebuchaufzeichnungen ver­
anschaulicht. So zeigt das erste 
Selbstbildnis die lachende zwanzig­
jährige Münchener Kunststudentin 
aus Königsberg, das letzte der rund 
120 Selbstbildnisse entstand zwei 
Jahre vor ihrem Tod: „ . . . der Blick 
wieder auf den Betrachter gerichtet, 
müde unter schwer wirkenden, nur 
mühsam geöffneten Augenlidern 
hinweg, aber unpathetisch und mit. 
derselben Offenheit, die den frühen 
Selbstbildnissen eigen ist." Das Por­
trät eines großartigen Menschen, 
dem kein Leid erspart worden war. 

Im Mittelpunkt des mit viel Fleiß 
erarbeiteten wissenschaf t l i chen 
Aufsatzes „Der Volkskrieg seiner 
Zeit hatte auch seine Heldinnen. -

Gra-
von 

Z u m Frauenbild der frühen 
phikfolgen" von Alexandra 
dem Knesebeck stehen die Zyklen 
„Weberaufstand" und „Bauern­
krieg". Gisela Schirmer beleuchtet 
schließlich die Entwicklung in G i u -
vre und Leben der Künstlerin „Von 
der Opferideologie zum Pazifis­
mus". Die Autorin greift bis in die 
Gegenwart, indem sie auf die um­
strittene Entscheidung des ehemali­
gen Bundeskanzlers Helmut Kohl 
hinweist, die Kleinplastik „Mutter 
mit totem Sohn" von 1937 in vierfa­
cher Vergrößerung für die zentrale 
Gedenkstätte Deutschlands in der 
Neuen Wache in Berlin zu verwen­
den. 

Den wissenschaftlich fundierten 
Texten steht eine Gestaltung des 
Kunstbandes gegenüber, die als 
modernistisches Experiment ange­
sehen werden, allerdings keines­
wegs - wie im Vorwort verlautet -
„für Kol lwi tz ' Monographien einen 
neuen Standard setzen könnte". 
Warum zahlreiche Werke der 
Künstlerin unnötig verkleinert ab­
gebildet, ja bis zu Maßen von Brief­
marken reduziert wurden, bleibt 
ein Rätsel. A u c h mit einem Vergrö­
ßerungsglas lassen sich Details aus 
den dunklen, verschwommenen 
kleinen Flächen nicht herausholen, 
und die Abbildungen erreichen in 
diesem Kunstbuch nicht ihr Ziel , 
also die Bewunderer der Kunst der 
Graphikerin, Zeichnerin und Plasti-
kerin. Günther Ott (KK) 

E in unnachgiebiger Lehrer am 
Löbenichtschen Realgymnasi­

um mag schuld gewesen sein, daß 
sich Rudolf Siemering schließlich 
der Kunst zuwandte. Er hatte von 
dem Sekundaner verlangt, in der 
Ecke z u stehen. A l s dieser sich wei ­
gerte, mußte er die Schule verlas­
sen und ein Handwerk erlernen. In 
den drei harten Lehr- und Gesel­
lenjahren w i r d der Entschluß ge­
reift sein, sich ganz der Kunst zu 
widmen. 

Bildhauer wollte der Königsber­
ger werden, und so besuchte er 
eine Kunstschule seiner Vaterstadt 
(wohl die Kunst- und Gewerkschu­
le) und erhielt bereits während sei­
ner Ausbi ldung mehrere Preise. 
Dann aber zog es ihn zur neu ge­
gründeten Kunstakademie. Da es 
dort jedoch noch keinen Lehrer für 
plastisches Gestalten gab, machte 
sich der junge Ostpreuße mit ei­
nem Stipendium von 80 Talern, das 
ihm die Friedensgesellschaft Kö­
nigsberg gewährt hatte, auf den 
Weg nach Berlin. A l s Schüler und 
späterer Gehilfe von Gustav Blae-
ser gewann er prägende Eindrük-
ke. Blaeser zog ihn auch heran, als 
es galt, Reliefs für das Tor der Dir-
schauer Weichselbrücke zu schaf­
fen. 1862 schließlich gewann Sie­
mering den Preis für seinen Ent­
wurf eines Schillerdenkmals in 
Berlin. Ein Jahr zuvor hatte er eine 
eigene Werkstatt beziehen können. 

Siemering wirkte bis zu seinem 
Tod vor nunmehr 95 Jahren (23. 
Januar 1905) in Berlin. Dort sind 
denn auch eine Reihe seiner Arbei­
ten heute noch erhalten, etwa im 
Tiergarten das 1904 geschaffene 
Mozart-Haydn-Beethoven-Denk-
mal, das Standbild der heiligen 
Gertrud auf der Gertraudenbrücke 

oder ein Relief für das Grabmal des 
Architekten Walter Gropius auf 
dem Dreifaitigkeitsfriedhof in 
Kreuzberg. 

Den 1835 geborenen Siemering 
zog es wie viele Künstler seiner 
Zeit auch in die Ferne. So besuchte 
er Paris und Italien und sammelte 
dort neue Eindrücke. Schließlich 
aber kehrte er nach Berlin zurück, 
wo er in seiner Werkstatt eine Rei­
he eindrucksvoller Arbeiten schuf. 
A n dieser Stelle seien das Luther-
Denkmal in Eisleben genannt, die 
Figuren des h l . Adalbert und des 
Bischofs Polenz vor der Kirche von 
Fischhausen, das Denkmal Fried­
richs des Großen in Marienburg, 
das Sitzbild Kaiser Wilhelms I. in 
der Berliner Börse, das Siegesdenk­
mal von 1888 in Leipzig, die Statue 
des Philosophen Leibniz für die 
Akademie der Wissenschaften in 
Budapest und nicht zuletzt das 

Denkmal für George Washington 
vor dem Museum of Art am Benja-
min-Franklin-Parkway. - Den 
Wettbewerb hatte Siemering gegen 
zwei amerikanische, einen engli­
schen und einen italienischen Bi ld­
hauer gewonnen! Siemering, der 
Mitgl ied des Senats der Akademie 
der Bildenden Künste in Berlin und 
Dr. h. c. der Universität Leipzig 
war und nach dem in seiner Vater­
stadt eine Straße benannt wurde, 
hat auch für Königsberg eine Reihe 
von Arbeiten geschaffen - die mei­
sten jedoch sind ein Opfer des Krie­
ges und der Nachkriegszeit gewor­
den, wie etwa eine Büste von Kant 
und eine von Herder im Friedrichs­
kollegium in der Jägerhofstraße. 
A u c h die Büsten von Eduard von 
Simson und Johann Jacoby, beide 
im Junkersaal des Kneiphöfischen 
Rathauses, gelten als verschollen. 

S i lke Osman 

Rudol f Siemering: Büste Dr. Johann Jacoby (Marmor, 1872) und Büste Edu­
ard v. Simson (Marmor, um 1900) Fotos (2) Archiv 
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D i e R e i s e i m p l o m b i e r t e n W a g g o n 
Die Finanzierung politischer Umstürze während des Ersten Weltkrieges (Teil III) / Von Hans B. v. Sothen 

D ie Russische Oktoberrevo­
lution im Jahre 1917 blieb 
in Deutschland zunächst 

ohne größere Wirkung. Rußland -
das war für den deutschen Arbeiter 
weit weg. Und Rußland, das galt 
dem durchschnittlichen Sozialde­
mokraten als ein zutiefst rück­
schrittliches Land, dem sich auch 
der einfache deutsche Arbeiter 
überlegen fühlte. Doch das wenige, 
was seit November 1917 aus dem 
neuen Rußland herausdrang, 
klang geheimnisvoll und faszinie­
rend. Erstmals hatte es eine soziali­
stische Partei, die sich die Revoluti­
on - und damit den gewaltsamen 
Umsturz aller bestehenden Ver­
hältnisse - auf die Fahnen geschrie­
ben hatte, geschafft, in einem Land 
die Macht zu übernehmen. 

Zwar stand man mit diesem 
Land noch im Krieg. Doch hatte 
nicht die kaiserliche deutsche Re­
gierung diesem Lenin, dem Anfüh­
rer jener Revolution, in einem ver­
schlossenen Wagen die Durchreise 
aus dem Schweizer Exil durch das 
Deutsche Reich nach Schweden 
und Petersburg erlaubt? (Der Re­
volutionär Radek wird später vom 
„plombierten Waggon" erzählen). 
Die Gründe für Deutschland schie­
nen klar auf der Hand zu liegen. 
War Lenins Partei doch die einzige 
russische Gruppierung, die klipp 
und klar gesagt hatte, daß sie, 
wenn sie an die Macht käme, sofort 
in Friedensverhandlungen mit den 
Mittelmächten eintreten würde. 
Warum es also nicht einmal mit 
Lenin versuchen? Selbst wenn er es 
nicht schaffen sollte, so würde er 
doch jedenfalls schon allein durch 
sein einfaches Auftauchen die in­
nere Unruhe in Rußland vergrö­
ßern. 

Eine merkwürdige Koalition zur 
Befreiung Lenins hatte sich da ge­
funden. Der deutsche Botschafter 
in Kopenhagen, Graf Brockdorff-
Rantzau, eine aristokratische Er­
scheinung par excellence, hatte 
sich zusammengetan mit einem et­
was mysteriösen russischen Juden 
aus Odessa, Alexander Helphand, 
der sich selbst „Parvus" nannte. 
Parvus war ein langjähriger 
Freund des russischen Revolutio­
närs Trotzki und galt als Erfinder 
des Begriffs „permanente Revolu­
tion" . Er haßte das russische Zaren­
regime, hatte aber andererseits 
eine verborgene Schwäche für alles 
Deutsche. Während des Krieges 
gab er eine Zeitschrift namens „Die 
Glocke" in Kopenhagen heraus, 
die offen die Sozialisten aller Län­
der für die gerechte Sache Deutsch­
lands in diesem Krieg einnehmen 
sollte. 

Parvus war schon vorher auf et­
was undurchsichtige Weise zu 
märchenhaftem Reichtum gelangt. 
Im Auftrag der Reichsregierung 
sollte er nun seine Fähigkeiten 
dazu verwenden, während des Er­
sten Weltkriegs in Kopenhagen als 
Geschäftsmann tätig zu werden 
und vom neutralen Dänemark aus 
finanzielle Transaktionen vorzu­
nehmen und solche der Alliierten 
in Skandinavien zu beobachten. 

Wenige Wochen seit seiner A n ­
kunft im Frühling 1915 hatten ge­
nügt, da war er schon stolzer Besit­
zer einer einträglichen Werbefirma 
in Kopenhagen, die die meisten Lit-' 
faßsäulen in der dänischen Haupt­
stadt kontrollierte. Im Spätsommer 
des Jahres 1915 gründete er die 
„Handels- og Eksportkompagniet 
A/S" , ein Import- und Exportge­
schäft, das als Tarnorganisation für 
die Revolutionierunmg Rußlands 

M i t deutschen Finanzen ausgestattet: Revolutionär Lenin in Moskau 

gedacht war. Die Verbindungen 
dieser Firma reichten schon bald 
von Schweden, England und den 
Niederlanden bis nach Rußland 
und den USA. Das Geschäft war 
auf den Rußlandhandel speziali­
siert, in dem es sogar zeitweilig 
eine gewisse Monopolstellung er­
reichte. 

Als kaufmännischen Direktor 
seiner Firma hatte er den Stock­
holmer Bankier und gebürtigen 
Polen Jakob Fürstenberg, be­
kannter unter seinem bolschewi­
stischen Parteinamen „Hanecki", 
gewonnen. Nicht ganz zufällig 
war dieser Hanecki wiederum ein 
enger Vertrauter Lenins, der sich 
noch immer als Exilant in Zürich 
aufhielt. Hanecki hatte nach sei­
nen Studienjahren in Berlin, Hei ­
delberg und Zürich sein ganzes 
Leben der bolschewistischen Par­
tei gewidmet. Er hatte 1912 bis 
1914 zusammen mit Lenin in der 
Nähe von Krakau gelebt, danach 
taucht er 1914 in Zürich auf, um 
1915 im Geschäft von Parvus in 
Kopenhagen einzusteigen. Seine 
enge persönliche Bindung zu Le­
nin machte ihn für Parvus unent­
behrlich. 

Im A p r i l 1916 teilte Parvus sei­
nen Geschäftsanteil an der Kopen­
hagener Firma mit einem Berliner 
Kaufmann namens Georg Sklarz, 
der seine ausgezeichneten Bezie­
hungen zum deutschen General­
stab mit in das Geschäft einbrachte. 
Er stand wenigstens seit Beginn der 
Mobilisierung 1914 im Dienst des 
Geheimdienstes des Deutschen 
Admiralstabes Alfred v. Tirpitz'. 
Auf Anweisung dieser Dienststel­
len trat er 1916 in das Geschäft von 
Parvus ein. Zwei seiner Brüder, 
Waldemar und Heinrich Sklarz, ar­
beiteten ebenfalls für deutsche In­
teressen in Skandinavien: Walde­
mar als Parvus' Sekretär in Stock­
holm und Heinrich, der Ende 1915 
im Auftag des deutschen General­
stabs nach Kopenhagen entsandt 

worden war, beobachtete im Auf­
trag der Wirtschaftsspionage den 
Einfluß der Entente auf das däni­
sche Wirtschaftsleben. 

In eigenartigem Gegensatz zu 
seinem geschäftlichen Engage­
ment steht Parvus' Tätigkeit als 
Herausgeber der Zeitschrift „Glok-
ke". Diese setzte sich für Deutsch­
land und einen revolutionären 
Umsturz in Rußland ein. Doch der 
Zusammenhang zu Deutschland 
war zu offensichtlich, als daß die­
ses Organ dauerhaft eine übergrei­
fende Wirkung hätte haben kön­
nen. Immerhin fand sie internatio­
nal Beachtung. Rosa Luxemburg 
etwa fand einige der Thesen dis­
kussionswürdig. Lenin in Zürich 
allerdings nannte im November 
1915 die Zeitung des 
„Herrn Parvus" „rundum 
eine Kloake des deutschen 
Chauvinismus". Natürlich 
waren ihm die Verbindun­
gen Parvus' zu deutschen 
Regierungsstellen nicht 
verborgen geblieben. Er selbst hat­
te ja davon profitiert. 

Doch war Parvus durchaus nicht 
lediglich ein Befehlsempfänger. 
Durch seine häufigeren Bespre­
chungen mit dem deutschen Bot­
schafter in Kopenhagen, Graf 
Brockdorff-Rantzau, flössen seine 
Überlegungen auch in die deutsche 
Regierungspolitik ein. Ein wichti­
ges Gespräch der beiden über Ruß­
land fand am 7. September 1915 
statt. Parvus versicherte Rantzau, 
daß die Gärung in Rußland, „und 
zwar auch in der Armee", so weit 
fortgeschritten sei, „daß sie zur Ka­
tastrophe führen muß". Sollte 
Deutschland in der Lage sein, seine 
militärische Position an der russi­
schen Front zu halten, so werde 
seiner Meinung nach die Entwick­
lung „von selbst zur offenen Revo­
lution treiben". In einem freilich 
irrte Parvus. Er setzte den Termin 
der Revolution Ende Januar 1916 
an. Sie sollte erst ein gutes Jahr spä­

ter stattfinden. In Berlin hatte man 
verstanden. 

So sollte nun zunächst Parvus als 
Mittelsmann der deutschen Regie­
rung diesen merkwürdigen Lenin 
in Zürich finanziell unterstützen -
mit deutschem Geld selbstredend. 
Und dieser sollte damit gefälligst in 
Rußland eine Revolution anzetteln 
und, wie er versprochen hatte, um­
gehend mit den Deutschen einen 
Sonderfrieden aushandeln. So un­
gefähr hatte man sich das in Berlin 
vorgestellt. A n die Konsequenzen, 
die eine Revolution Lenins über 
kurz oder lang auch in Deutsch­
land haben könnte, hatte man nicht 
gedacht. 

Lenin wiederum roch den Bra­
ten. Zwar brauchte er wie immer 
Geld. Aber keins, das ihn so offen 
diskreditiert hätte. So schaltete er 
seinen alten Freund Hanecki in 
Stockholm dazwischen. Namhafte 
Geldbeträge von der deutschen 
Reichsregierung gingen nun vom 
Berliner Auswärtigen Amt an 
Brockdorff-Rantzau; der holstemi­
sche Aristokrat leitete es weiter an 
Parvus in Kopenhagen. Von dort 
an Hanecki in Stockholm - und von 
diesem schließlich an Lenin. So 
konnte Lenin jederzeit nach außen 
den Schein wahren, er habe nichts 
von der Herkunft des Geldes ge­
wußt. 

N u r wenige Leute im Ausland 
kannten diesen Lenin überhaupt 
oder wußten genau, was er wollte. 
Auf internationalen sozialisti­
schen Treffen spielte die Richtung 
Lenins kaum eine Rolle. Z u über­
mächtig waren vor Ausbruch des 
Weltkrieges Persönlichkeiten wie 
August Bebel oder Jean Jaures ge­
wesen. Vielleicht hielt man Lenin 
für radikal und auch etwas abson­
derlich, für bedeutend hielt man 
ihn nicht. 

Das sollte sich schlagartig än­
dern, als es den russischen Bolsche-
wisten unter Lenin schließlich im 
zweiten Anlauf am 8. November 
1917 westlicher Zeitrechnung ge­
lang, die Macht in Rußland durch 
einen Putsch an sich zu reißen. Man 
hatte über diesen Lenin und seine 
etwas krausen Ideen gelächelt. 
Jetzt stand er an der Spitze der er­
sten erfolgreichen kommunisti­
schen Revolution. Jetzt lächelte 
niemand mehr. 

Die russische Revolution 
wurde 1916 erwartet 

Deutschland schloß tatsächlich 
einen Separatfrieden mit Rußland 
ab. Das hätte vielleicht im Ersten 
Weltkrieg die entscheidende mil i ­
tärische und politische Wende z u ­
gunsten Deutschlands und der 
Mittelmächte herbeiführen kön­
nen, wenn nicht einige Monate zu­
vor, am 6. A p r i l 1917, die Vereinig­
ten Staaten von Amerika auf seifen 
der Alliierten in den Krieg gegen 
die Mittelmächte eingetreten wä­
ren. 

Trotzdem: der Separatfrieden 
mit der Sowjetunion brachte 
Deutschland einen ungeheuren 
strategischen Vorteil. Der Zwei­
frontenkrieg war beendet. Aber 
Lenin war noch nicht fertig. Er 
wollte die Revolution nicht nur in 
Rußland, sondern er wollte die 
Weltrevolution. Deutschland galt 
ihm als das fortgeschrittenste 
Land. Brach dort die Revolution 
aus, dann mußte die Umwälzung 
in allen anderen Ländern unwei­

gerlich folgen. Und daß sich die 
Welt in einem Krieg befand - das 
begriff Lenin - , konnte einer sol­
chen Entwicklung nur förderlich 
sein. 

Es war Lenin, der bereits kurz 
nach Ausbruch des Ersten Welt­
kriegs in seiner Schrift „Sozialis­
mus und K r i e g " offen eine Politik 
des Defätismus propagierte: „Die 
Sozialisten müssen den Massen 
klar machen, daß es für sie kein 
H e i l ohne die revolutionäre Nie­
derwerfung der ,eigenen' Regie­
rungen gibt und daß ihre Kriegs­
verlegenheiten eben zu diesem 
Zwecke ausgenützt werden müs­
sen." Im Klartext: Revolutionäre 
Sozialisten müssen die wirt­
schaftlichen Schwierigkeiten, die 
ein langer Krieg mit sich bringt, 
stets dazu ausnützen, im jeweils 
eigenen Land eine Revolution ge­
gen die eigene Regierung anzu­
zetteln. 

Die deutsche Sozialdemokratie 
hatte mit einer solchen Denkweise 
so ihre Schwierigkeiten. Schließ­
lich waren sie nicht wie die russi­
schen Sozialisten in Untergrund 
und Illegalität verbannt, sondern 
saßen seit Jahrzehnten als inzwi­
schen recht reputierliche Partei im 
Reichstag. Ja, man war vor dem 
Krieg sogar stärkste Parlaments­
fraktion geworden. Man war vom 
Organisationsgrad her die stärkste 
sozialistische Partei der Welt. Das 
gab innere Kraft und Selbstver­
trauen. 

Die russischen Sozialisten dage­
gen waren schwach, verfolgt und 
dazu auch noch tief gespalten. Le­
nins Defätismus sprach dort vie­
len aus der Seele. Das war in 
Deutschland anders. Die SPD hat­
te am 4. August 1914 im Reichstag 
fast einstimmig für die Kriegskre­
dite gestimmt. Pazifisten oder sol­
che Leute, die ihre Waffen lieber 
gegen die Machtelite im eigenen 
Land gerichtet hätten, wie Karl 
Marx dies wollte, gab es in 
Deutschland zu Beginn des Krie­
ges kaum. Das war auch in Frank­
reich oder England nicht anders. 
Die Sozialisten, die noch wenige 
Wochen vor dem Ausbruch des 
Weltkrieges flammende Friedens­
appelle an die ganze Welt gerich­
tet hatten, reihten sich nun in ihre 
nationalen Armeen ein, um, wie 
sie alle meinten, der gerechten Sa-

che ihres jeweils eigenen 
Volkes zu dienen. 

Lenin hatte für diesen 
Gesinnungsschwenk der 
europäischen Sozialisten 
nur tiefe Verachtung üb­
rig. Er wollte keinen na­

tionalen Krieg, er wollte aber auch 
keinen Pazifismus - er wollte Klas­
senkampf und Revolution. Hatte 
nicht bereits Friedrich Engels ge­
sagt, daß die Revolution nicht mit 
friedlichen Mitteln erreicht werden 
könne, sondern die gewaltsamste 
Sache der Welt sei? Lenin machte 
ernst damit. 

In den ersten Wochen nach ihrer 
Machtergreifung lagen die Bol-
schewisten noch wirtschaftlich 
und militärisch am Boden. Doch 
die Siegesgewißheit der Gruppe 
um Lenin, Trotzki und Sinowjevv 
war so groß, daß sie damit rechne 
te, daß an jedem Tag in den Län­
dern West- und Mitteleuropas 
und in den U S A die Weltrevoluti­
on ausbräche. U n d in der Tat: War 
nicht der Berliner Generalstreik in 
den Tagen vom Januar zum Febru­
ar 1918 ein sicheres Indiz dafür, 
daß es mit den „alten" Staaten ra­
pide bergab ging? 

(Fortsetzung folg11 
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200 D o l l a r pro Dienst le i s tung 
Königsberg: Geheimdienstmann enthüllt Schlamperei und Chaos beim russischen Militär 

G eschichten über Schlampe­
reien, Diebstähle und Cha­
os beim russischen Militär 

sind in den vergangenen Jahren 
immer wieder einmal in der Presse 
breit kundgetan worden. Selten 
geschah dieses aber in russischen 
Zeitungen. N u n wendet sich in Kö­
nigsberg erstmals ein ungenannter 
Mitarbeiter des russischen In­
landsgeheimdienstes FSB durch ei­
nen offenen Brief in der Königsber­
ger Zeitung „Nowi Kolossa" 
(„Neue Räder") an die Öffentlich­
keit. Nachstehend geben w i r den 
Inhalt dieses Briefes ungekürzt 
wieder: 

„Verrat an der S-300! A n die Re­
daktion der Zeitung , N o w i Kolos­
sa': W i r schreiben Innen die nach­
folgenden Zeilen vor dem Hinter­
grund der Gefahr, die einem der 
kampffähigsten Elemente der m i l i ­
tärischen Sonderzone Königsberg 
droht. Die stationierte Flugab-
wehrraketenbatterie befindet sich 
kurz vor dem Auseinanderfallen. 
U m sich der Bedeutung der Luftab­
wehr im Königsberger Gebiet be­
wußt zu werden, muß man nur an 
die Bombardierung Jugoslawiens 
und Belgrads erinnern. Wei l die Ju­
goslawen die russische Rakete S-
300 nicht besaßen, konnte die Nato 
fast ohne Gegenwehr bombardie­
ren. Die S-300 ist ein starkes A b ­
wehrmittel gegen Flugzeuge und 
Raketen, das wissen unsere Nach­
barn, Mitglieder der Nato, sehr gut. 
Die einmaligen Möglichkeiten un­
serer Flugaowehrbasis sind den 
Nachbarn gut bekannt. In der Luft 
trifft diese Rakete ab einer Höhe 
von 25 Meter bis z u 25 Kilometer. 

Dabei hat die S-300 eine Reich­
weite von 75 Kilometer. Die S-300 
kann im Abwehrfal l praktisch Je­
des bewegliche Zie l mit großer Ge­
nauigkeit treffen, ob es nun eine 
Cruise Missile, ein Stealth-Bomber 
oder ein Flottenverband ist. 

Gleichzeitig können mehr als 
hundert gegnerische Angreifer 
gleichzeitig aogewehrt werden so­
wie noch mehrere Ziele beim Geg­
ner angegriffen werden. Die Tref­
ferwahrscheinlichkeit liegt bei 98 
Prozent. Hier w i r d deutlich, daß 
der Königsberger Luftschutz auf 
die Nato wie ein querliegender 

P atenschaften werden auf un­
endliche Zeit geschlossen. 
Sie sind nicht auflösbar und 

können auch nicht durch Partner­
schaften abgelöst werden. Paten­
schaften unterscheiden sich also 
grundlegend von Partnerschaf­
ten." E in klares und eindringliches 
Wort. Derjenige, der es im August 
1989 aussprach, war der Sozialmi­
nister des Landes Schleswig-Hol­
stein, Günter Jansen (SPD). 

Wie so etwas dann in der Praxis 
aussieht, bewies nur einen Monat 
später der Kreistag im ostholsteini­
schen Plön. Der löste nämlich kur­
zerhand per Beschluß mit der 
denkbar knappsten Mehrheit (23 
zu 22 Stimmen) die Kreispaten­
schaft auf. Diese war im Jahre 1952 
unter dem damaligen Vorsitzen­
den der Kreisgemeinschaft Tilsit-
Ragnit, Hans Reimer, mit dem 
Landkreis Plön abgeschlossen 
worden. Sie war damals einstim­
mig und parteiübergreifend fest­
gelegt worden. Dieser Kreispaten­
schaft folgten sechs weitere regio­
nale Patenschaften im Kreis Plön 
mit Orten aus dem Kreis Tilsit-
Ragnit. 

Doch politische Mehrheiten pfle­
gen sich, wie auch der Zeitgeist, z u 
ändern. Über den Auflösungsbe­
schluß der Patenschaft durch den 
Kreis Plön und seine rotgrüne 
Mehrheit berichtete das „Ost-Hol­
steinische Tageblatt" vom 16. A u ­
gust 1989 unter der Überschrift: 
„,Aus' für Patenschaft mit ehemali-

Russische 
Flugabwehr­

raketen S-300: 
In den 

Händen von 
Alkoholikern? 

Knochen im Hals wirkt . Die Batte­
rie wurde bereits Anfang der 80er 
Jahre stationiert. Fast 20 Jahre lang 
haben Soldaten und Offiziere den 
Wachdienst über diese Raketen 
getan. Unsere Region ist umgeben 
von Truppen der potentiellen Geg­
ner, zudem Litauen auch in die 
Nato drängt, die immer wieder die 
Stabilität unserer Luftraumsicher­
heit überprüft. Unsere Truppen 
konnten in dieser Hinsicht in den 
letzten Jahren schon zahlreiche 
G r e n z v e r l e t z u n g e n feststel len. 
Ausländische Dienste haben be­
reits mehrfach versucht, über K o n ­
takte zu Offizieren die Geheimnis­
se unserer S-300 auszuspionieren. 
Zuletzt wurden 1998 solche Versu­
che registriert. Es passiert so aller­
lei. So wurden im letzten Jahr, ob 
mit oder ohne Bil l igung der Ver­
antwortlichen, elektronische Lei ­
tungselemente gestohlen und ver­
mutlich ins Ausland verkauft. Das 
sind aber nur wenige der bekann­
ten Aspekte, die man bereits ver­
sucht zu vertuschen, u m nicht das 

gute öffentliche Bi ld der Baltischen 
Flotte z u beschmutzen. Das K o m ­
mando der Sondermilitärzone Kö­
nigsberg (Admiral W. Jegerow) 
und der Kommandant des Luft­
schutzes (Generalmajor F. Krisa-
now) verschließen die Augen vor 
den Informationen des militäri­
schen Abwehrdienstes, und auch 
die Berichte, die an den General­
stab in Moskau gehen, blieben 
ohne Beachtung. Deswegen halten 
wir es für nötig, einige Informatio­
nen z u veröffentlichen, die nach 
unserer Meinung prinzipielle Be­
deutung haben. Es geht vor allem 
u m die mehr als merkwürdige Per­
sonalpolitik der Luftschutzleitung. 
In der Luftabwehrbrigade, die un­
ter dem Kommando von Oberst J. 
Artosej steht, wurden in den letz­
ten eineinhalb Jahren mehr als 60 
Prozent der Führungskräfte ausge­
wechselt. A n den Schlüsselpositio­
nen sitzen nun Offiziere, die die 
geringsten Voraussetzungen für 
diese Tätigkeit mitbringen. Es ist 
nicht nachzuvollziehen, durch 

wen diese Entscheidungen herbei­
geführt wurden. Offensichtlich 
wurden diese Entscheidungen 
aber nicht ohne das Dazutun des 
Stabsoffiziers P. U w a r o w (ehema­
liger Divisionskommandant S-300) 
getroffen. U w a r o w galt bei den 

aketenspezialisten nie als große 
Autorität. In seiner ehemaligen D i ­
vision nannte man ihn immer re­
spektlos ,Paschka' (Dummerchen). 
In der Mitte der 90er Jahre hat U w a ­
row Menschen aus den GUS-Staa­
ten Königsberger Wohnungsbe­
rechtigungen in Militärsiedlungen 
und russische Pässe verkauft. In 
der Regel kostete damals jede sei­
ner Dienstleistung 200 amerikani­
sche Dollar. Trotz all dieser seiner 
Heldentaten wurde ,Paschka' noch 
befördert. A u s einem kleinen Luft­
schutzoffizier wurde ein Flotten­
führer, und er bekam somit eine 
der höchsten Besoldungsstufen. 
U w a r o w genießt anscheinend das 
uneingeschränkte Vertrauen des 
Generalmajors Krisanow, dem er 
unter anderem Bad und Küche ge­

kachelt hat. Obwohl ihm mehrfach 
exzellente Spezialisten für vakante 
Stellen in der Flugabwehrbrigade 
vorgeschlagen wurde, nahm er, 
der augenscheinlich alle Personal­
entscheidungen alleine trifft, unfä­
hige, ja sogar teilweise alkoholab­
hängige Offiziere in seine Dienste 
auf. Dies ist unverantwortlich und 
gefährlich für unser ganzes Gebiet. 
Nachdem U w a r o w z u m dritten 
Male eine solch merkwürdige Per­
sonalentscheidung traf, trat das 
Gerücht auf, daß die Kandidaten 
für leitende Positionen ihn dafür 
bezahlen müssen, angeblich koste 
ein Offiziersposten 500 US-Dollar. 
Aber woher haben diese Militärs 
soviel Geld? Angeblich haben die­
se Offiziere private Sponsoren, Ge­
schäftsleute, die großes Interesse 
an Buntmetallen, Treibstoff, elek­
tronischen Teilen, Kohle und ande­
ren Sachwerten haben, die es beim 
Militär gibt. Andere behaupten, 
dies seien nur Gerüchte aus Off i ­
ziersgesprächen. Aber die Manö-
verergebnisse zeigen auf, daß dies 
nicht nur Gerüchte sein können. 
Augenscheinlich treiben die Her­
ren Offiziere lieber Geschäfte, als 
ihrer eigentlichen Aufgabe nach­
zugehen. Lieber verkaufen sie M i ­
litäreigentum, selbst vor den Bäu­
men auf dem Manövergelände 
machen sie nicht halt und verkau­
fen diese an private Firmen. Es gibt 
dort nur Sauferei und Geschäft, 
sonst nichts. Es ist nicht verwun­
derlich, daß in einer solchen Situa­
tion die besten Fachleute das M i l i ­
tär verlassen. Es w i r d nicht mehr 
lange dauern, und wir haben in der 
ganzen Batterie keinen einzigen 
mehr, der alle Geräte, vor allem die 
hochempfindliche Elektronik, be­
dienen kann. 

Wir wissen, daß solche Geräte 
nicht in die Hände eines Betrunke­
nen gehören, und wie viele M e n ­
schenleben kann eine unsachgemä­
ße Behandlung der Raketen kosten. 
Wir waren immer stolz auf das 
Schutzschild unseres Landes, aber 
wir müssen der Wahrheit ins Auge 
sehen, unser Schild hat einen Riß. 
Warum schweigen denn die Leute, 
die die höchsten Ränge beim Militär 
bekleiden, wollen sie warten, bis 
unser Schutzschild niederfällt?" BI 

Kontaktpflege zur Heimat 
Partnerschaftsvertrag zwischen der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit und dem Rayon Ragnit 

gern Tilsit-Ragnit - C D U hält 
Mehrheitsbeschluß für unbegreif­
lich und wirklichkeitsfremd". Was 
war geschehen? In einer Sitzung 
des Plöner Kreistages standen die 
Themen Paten- und Partnerschaf­
ten im Mittelpunkt. Der Fraktions­
vorsitzende der Kreis-SPD, Jörg 
Lorenzen, begründete die Auflö­
sung mit dem Argument: Im Jahre 
1952 habe mit dem Kreis Tilsit-Ra­
gnit gar keine Patenschaft abge­
schlossen werden können, wei l 
dieser Kreis bereits 1945 „aufgege­
ben" wurde und „legale" Vertreter 
dieses Landkreises 1952 nicht an­
wesend waren. Eine rein formalju­
ristische, wenn auch irrige A r g u ­
mentation. 

Die Grünen, vertreten durch 
Kreisrat Karl-Ülrich Wolf, gingen 
in ihrer Begründung noch einen 
Schritt weiter. Der Kreisverband 
der Grünen, so Wolf, empfinde die 
Haltung des SPD-Sozialministers 
Jansen, Patenschaften seien gene­
rell unauflöslich, schlicht als „reak­
tionär". M i t seiner Stellungnahme 
unterstütze Jansen „schlimmes na­
tionalsozialistisches Gedanken­
gut". U n d , so der Grünen-Politiker 
weiter, obwohl seine eigenen Ge­
nossen vor Ort von der Patenschaft 
Abstand genommen hätten, fir­

miere der ehemalige „SPD-Linke 
Jansen nun anscheinend als Steig­
bügelhalter der alten Ostlandritter, 
die mit selbsternannten Kreistagen 
und Kreisausschüssen ihre revan­
chistischen Gebietsansprüche ma­
nifestieren". 

Die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ra­
gnit hatte damals die Kündigung 
der Patenschaft umgehend als un­
verständlichen Schritt verurteilt 
und den in keiner Weise nachzu­
vollziehenden Schritt als instinkt­
los bezeichnet. Bis heute ist dieser 
Schritt in die falsche Richtung nicht 
zurückgenommen worden. Wie 
abwegig die Vorwürfe von Wolf 
und seinen Gesinnungsfreunden 
sind, hätte ihnen schon ein Blick in 
die Satzung der Kreisgemeinschaft 
Tilsit-Ragnit zeigen können. Dort 
heißt es nicht nur, daß der „Zusam­
menhalt der früheren Einwohner 
und deren Nachkommen" ange­
strebt werde, sondern auch die För­
derung der „Pflege der Verbindung 
z u m Patenkreis Plön und anderen 
Patenschaftsträgern", aber auch die 
„Kontaktpflege zur Heimat und 
den jetzt dort lebenden Menschen". 

Im Sinne dieser Kontaktpflege 
hat vor einiger Zeit anläßlich der 
710-Jahr-Feier von Ragnit der offi­
zielle Besuch einer Delegation der 

Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit 
stattgefunden. Z u dieser Feier hat­
te der Vorsitzende der Kreisge­
meinschaft, Albrecht Dyck, vorher 
eine Einladung des Landrates und 
Bürgermeisters der Stadt Ragnit, 
Sergej Ledenjow, erhalten. A l l e 
Landsleute, so hieß es in der Einla­
dung, seien wi l lkommen. 

Die zu den Feierlichkeiten ange­
reiste Delegation der Kreisgemein­
schaft wurde als Ehrengast w i l l ­
kommen geheißen. Bei der im dor­
tigen Sportstadion stattgefunde­
nen Großveranstaltung sprach 
auch Dyck, dessen Grußwort gro­
ßen Beifall fand. Ein besonders 
wichtiges Ereignis im Rahmen der 
Feierlichkeiten war die Unterzeich­
nung eines Partnerschaftsvertrages 
durcn Bürgermeister und Landrat 
Ledenjow und Albrecht Dyck. 
„Zwischen den Neubürgern des 
Rayon Neman /Ragnit und der 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit, 
den Altbürgern dieses Kreises, die 
ihre Wurzeln oder die ihrer Vorfah­
ren im früheren Kreis Tilsit-Ragnit 
hatten", so heißt es einleitend, wer­
de dieser Partnerschaftsvertrag ge­
schlossen. Dieser solle, so heißt es 
im Vertragstext, „bereits vorhande­
ne Kontakte aktivieren und neue 
eröffnen". Gefördert werden soll 

„kultureller Austausch, Jugend­
austausch und gegenseitige H i l ­
fen". „Weitere Partnerschaften 
zwischen den Menschen der heuti­
gen Orte und Gemeinden und den 
Menschen der früheren Kirchdör­
fer" sollen folgen. 

A u f dem sich anschließenden 
Bankett wurden Reden gehalten, 
die die Notwendigkeit einer enge­
ren Zusammenarbeit betonten. A l ­
brecht Dyck: „Wir haben fast zehn 
Jahre Zeit gehabt, einander ken­
nenzulernen. A u s ersten Kontak­
ten entstanden zunächst Freund­
schaften; es folgten Lehrer- und 
Jugendaustauscn, gegenseitige Be­
suche der der Pofizeispitzen, der 
Wirtschaft, der Kommunen und 
der Veteranen. Beim letzten Be­
such im Heimatkreis, im Juli 1999, 
wurde die Idee geboren, unsere 

Pemeinsamen Aktivitäten in einen 
artnerschaftsvertrag münden z u 

lassen." Der Abschluß des Vertra-

f;es wurde beiderseits als ein „Mei-
enstein im harmonischen Zusam­

menleben beider Vertragspartner" 
empfunden und, so muß man hin­
zufugen, als eine späte Widerle­
gung der unhaltbaren Vorwürfe, 
die zehn Jahre zuvor aus dem Plö­
ner Kreistag z u hören waren. 

H e l m u t Pohlmann / H B v S 
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z u m 102. Gebur t s tag 
Falk, Wilhelmine, geb. Boguschewski, 

aus Plöwken, Kreis Treuburg, jetzt 
Heinrich-Heine-Straße 67, 34121 
Kassel, am 21. Januar 

z u m 100. Gebur ts tag 
Brehm, Magdalene, geb. Albrecht, aus 

Tilsit,Jetzt Altenzentrum Johannis­
stift, Zum Johannisstift 7-11, 42499 
Hückeswagen, am 19. Januar 

Jodjohn, Elisabeth, geb. Prengel, aus 
Kuckerneese, Kreis Elchniederung, 
jetzt Falkenhard 23,49356 Diepholz, 
am 26. Januar 

z u m 98. G e b u r t s t a g 
Stanko, Minna, geb. Kutzinski, aus 

Merunen, Kreis Treuburg, jetzt 
Bornbreite 2, 37085 Göttingen, am 
29. Januar 

z u m 96. G e b u r t s t a g 
Geiske, Anna, geb. Rose, aus Preu­

ßisch Holland, jetzt Berliner Platz 11, 
25709 Marne, am 15. Januar 

Grundmann, Albert, aus Neidenburg, 
jetzt A m Hülsenbusch 34, 44803 Bo­
chum, am 29. Januar 

Guderian, Wilhelm, aus Tapiau, Kreis 
Wehlau, jetzt Leuthenstraße 31, 
31789 Hameln, am 27. Januar 

Kowalski , Emma, Diakonisse, aus Lot­
zen, jetzt Lötzener Straße 14, 49610 
Quakenbrück, am 27. Januar 

z u m 95. G e b u r t s t a g 
Kuhnke, Anna, aus Wehlau, Kloster­

platz, jetzt Friesenstraße 125, 10965 
Berlin, am 25. Januar 

z u m 94. G e b u r t s t a g 
Fietz, Frieda, geb. Liebegut, aus Tapi­

au, Horst-Wessel-Ring, Kreis Weh­
lau, jetzt Markgraf-Wilhelm-Straße 
65, 76571 Gaggenau, am 25. Januar 

Gilgen, Anna, geb. Krumm, aus Eich­
kamp, Kreis Ebenrode, jetzt Wohr-
tdrift 8a, 31812 Bad Pyrmont, am 
29. Januar 

Reuter, Fritz, aus Gutten, Kreis Treu­
burg, jetzt Sulinger Straße 47, 49419 
Wagenfeld, am 26. Januar 

z u m 93. Gebur t s tag 
Bark, Walter, aus Fließdorf, Kreis Lyck, 

jetzt Buriger Weg 18, 12589 Berlin, 
am 30. Januar 

Enzi, Anni , aus Freihausen, Kreis Lot­
zen, jetzt Dr.-Hayler-Weg 2, 94526 
Metten, am 26. Januar 

Magdowski , Ida, geb. Sobolewski, aus 
Murawken/Graüau, Kreis Neiden­
burg, jetzt Lindenweg 3, 25563 
Wultsmoor, am 28. Januar 

Neumann, Charlotte, geb. Fellechner, 
aus Tapiau, Altstraße, Kreis Wehlau, 
jetzt Bebrastraße 31, 99706 Sonders­
hausen, am 26. Januar 

Paegert, Meta, geb. Wittmoser, aus 
Cranz, jetzt A n der Schmiede 16, 
31535 Neustadt, am 24. Januar 

Pallesdies, Martha, geb. Tamoschus, 
aus Heinrichswalde, Kreis Elchnie­
derung, jetzt Friederikenstraße 40, 
45130 Essen, am 30. Januar 

Schukies, Albert, aus Heinrichswalde, 
Kreis Elchniederung, jetzt Ofdener 
Gracht 5,52477 Alsdorf, am 29. Janu-

z u m 92. G e b u r t s t a g 
Eschbach, Else, geb. Wittrin, aus Kuk-

kerneese, Kreis Elchniederung, jetzt 
Flurstraße 20, 82166 Gräfelfing, am 
24. Januar 

Kautz, Else, aus Nickelsdorf, Kreis 
Wehlau, jetzt Hauptstraße 39, 27624 
Drangstedt, am 28. Januar 

Nitschmann, Maria, geb. Lötz, aus 
Lyck, Hindenburgstraße 20, jetzt 
Küperweg 10, 27446 Selsingen, am 
29. Januar 

Samland, Martha, aus Quednau 4, jetzt 
Kastanienallee 22,42549 Velbert, am 
26. Januar 

z u m 91. G e b u r t s t a g 
Behrendt, Maria, geb. Schiemann, aus 

Wehlau-Neustadt, jetzt Langelohe 
109, 25337 Elmshorn, am 29. Januar 

Gehring, Oskar, aus Irglacken, Kreis 
Wehlau, jetzt Ernestiner Straße 8, 
23558 Lübeck, am 24. Januar 

Küffel, Frieda, geb. Flötenmeyer, aus 
Rauhdorf, Kreis Ebenrode, jetzt Ti l ­
siter Straße 22c, 23617 Stockelsdorf, 
am 29. Januar 

Laupichler, Martha, geb. Kamp, aus 
Kuglacken, Kreis Wehlau, jetzt 
Moorweg 13, 38518 Gifhorn, am 
24. Januar 

Peilo, Frieda, aus Upalten, Kreis Lot­
zen, jetzt Friedrich-Castelle-Weg 8, 
59227 Ahlen, am 27. Januar 

Thiedemann, Paul, aus Treuburg, jetzt 
Einhamer Straße 6,83278 Traunstein, 
am 28. Januar 

z u m 90. G e b u r t s t a g 
Conrad, Frieda, aus Lotzen, jetzt Frie­

densstraße 7, 76855 Annweiler, am 
27. Januar 

Elias, Bruno, aus Gallingen, Kreis Bar­
tenstein, jetzt Friedrich-Frank-Bo-

fen 118, 21033 Hamburg, am 
5. Januar 

Kretschmann, Walter, aus Königs­
berg, Hindenburgstraße 66, und 
Westend, Morgen-Besser-Straße 16, 
jetzt Königsberger Straße 19, 24537 
Neumünster, am 25. Januar 

K u h n , Hanna, geb. Berg, aus Fried­
richsdorf, Kreis Wehlau, jetzt Ander­
senring 26, 23560 Lübeck, am 
28. Januar 

Müller, Eliese, aus Maulen 9, jetzt 
Heinrich-Loose-Straße 14, 29640 
Schneverdingen, am 25. Januar 

Olschewski, Emma, geb. Drubba, aus 
Grabnick, Kreis Lyck, jetzt Ernst-Fa­
ber-Straße l lb/24, 96450 Coburg, 
am 28. Januar 

Rückstein, Herta, geb. Konopatzki, 
aus Rodenau, Kreis Lotzen, jetzt 
Schlesienstraße 19,40822 Mettmann, 
am 27. Januar 

Strauß, Emma, geb. Wölk, aus Kahlau, 
Kreis Mohrungen, jetzt Ernst-Lud­
wig-Straße 66, 55597 Wöllstein, am 
30. Januar 

Töpfer, Martha, geb. König, aus Klein­
preußenwald, Kreis Gumbinnen, 
fetzt Talstraße 39, 66969 Lemberg, 
am 26. Januar 

Weihnacht, Hedwig, geb. Karrasch, 
aus Lyck, Danziger Straße 16a, jetzt 
Schulweg 9, 91586 Lichtenau, am 
27. Januar 

z u m 85. G e b u r t s t a g 
A l z u h n , Alfred, aus Rehwalde, Kreis 

Elchniederung, jetzt Wachbacher 
Straße 24, 97980 Bad Mergentheim, 
am 24. Januar 

Bannat, Hans, aus Baltupoenen und 
Jugken, jetzt Heuchelheimer Straße 
170, 61350 Bad Homburg, am 
27. Januar 

Böhnke, Charlotte, geb. Hensel, aus 
Starkenberg, Kreis Wehlau, jetzt 
Gartenweg 6,29693 Hademstorf, am 
25. Januar 

Herold, Charlotte, geb. Kundrus, aus 
Argenfurt, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt 
Sieglitzer Straße l a , 06420 Edlau, am 
2. Januar 

Hoffmann, Emmi, aus Eichhagen, 
Kreis Ebenrode, jetzt Fischerstraße 
19, 77963 Schwanau, am 29. Januar 

Naring, Elsa, geb. Carl, aus Cranz, jetzt 
AdoTf-Rohde-Straße 42 a, 25524 Itze­
hoe, am 25. Januar 

Petsche, Lydia, aus Waldau 7, jetzt Fal-
kenberger Straße 35,13088 Berlin, am 
24. Januar 

Pukropski , Wera, geb. Schakowski, 
verw. Kadereit, aus Argental, Kreis 
Elchniederung, jetzt Handelstraße 
50,42277 Wuppertal, am 25. Januar 

Rehberg, Charlotte, geb. Heft, aus In-
sterburg, jetzt Barlachstraße 17, 
04600 Altenburg 

Reinert, Dr. med., Margarete, geb. 
Kiehr, aus Cranz, jetzt Sterntaler 33, 
38226 Salzgitter, am 29. Januar 

Sakautzki, Eva, geb. Westphal, aus 
Argenbrück, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt 
Itzehoer Straße 24, 24537 Neumün­
ster, am 24. Januar 

z u m 80. G e b u r t s t a g 
Acker, Reinhard, aus Schwanis, jetzt 

Ad.-Sultemeier-Straße 15, 33813 
Oerlinghausen, am 26. Januar 

Albrecht, Hanna, geb. Kunigkeit, aus 
Willkassen, Kreis Treuburg, jetzt 
Schillerstraße 14, 58300 Wetter, am 
28. Januar 

Bäskau, Fritz, aus Worienen, Kreis 
Preußisch Eylau, jetzt Königsberger 
Straße 30,42549 Velbert, am 29. Janu­
ar 

Blum, Rotraut, geb. Priedigkeit, aus 
Heinrichswalde, Kreis Elchniede-
rung, jetzt A m Mühlenacker 55, 
50259 Pulheim, am 30. Januar 

Burat, Erich, aus Stobingen, Kreis In-
sterburg, jetzt Mühlenstraße 22, 
39221 Biere, am 26. Januar 

H ö r f u n k u n d F e r n s e h e n 

Sonntag, 23. Januar, 9.20 Uhr, 
W D R 5: Alte und neue Heimat: 
Wir brauchen Tschechow (Junge 
Rußlanddeutsche zwischen zwei 
Kulturen) 

Dienstag, 25. Januar, 18.40 Uhr, 
Deutschlandfunk: Hintergrund 
Politik: Das Ende von Fünfei­
chen (Die Auflösung der sowjeti­
schen Intemierungslager m der 
DDR) 

Mittwoch, 26. Januar, 15.15 Uhr, 
MDR-Fernsehen: Reisewege: 
Die Memel - so fern... und doch 
so nah 

Donnerstag, 27. Januar, 13.05 Uhr, 
Deutschlandradio Berlin: Län­
derreport: „Fremde Heimat Nie­
dersachsen" (Vor 50 Jahren ka­
men die letzten Flüchtlinge aus 
den Ostgebieten) 

Donnerstag, 27. Januar, 19.05 Uhr, 
Deutschlandradio Berlin: Wort-
Spiel: „Heimkehrer" (Deutsche 
Kriegsgefangene kommen zu­
rück) 

Donnerstag, 27. Januar, 19.15 Uhr, 
Deutschlandfunk: DLF-Magazin 

Donnerstag, 27. Januar, 21.45 Uhr, 
A R D : Heimatfront (4. Die Familie) 

Freitag, 28. Januar, 20.15 Uhr, N3-
Femsehen: 30. Januar 1945 - Der 
Tag, an dem die „Gustloff" sinkt 

Sonnabend, 29. Januar, 19.05 Uhr, 
MDR-Kul tur : „... Das eine Schreib­
art, rein, regelmäßig, üblich und 
deutlich seyn müsse" (Zum 300. 
Geburtstag des Königsbergers Jo­
hann Christoph Gottsched am 2. 
Februar) 

Sonntag, 30. Januar, 9.20 Uhr, WDR 
5: Alte und neue Heimat: Mehr 
über die Grenzen gehen (Das Mu­
sikarchiv der Künstlergilde in 
Bonn) 

Sonntag, 30. Januar, 19.15 Uhr, N3-
Fernsehen: Ostseereport 

Montag, 31. Januar, 9.30 Uhr, N3-
Fernsehen: 30. Januar 1945 - Der 
Tag, an dem die „Gustloff" sinkt 

Donnerstag, 3. Februar, 19.15 Uhr, 
Deutschlandfunk: DLF-Magazin 

Donnerstag, 3. Februar, 20.15 Uhr, 
N3-Fernsehen: Winter in der Zips 
(Zu Besuch bei den Karpaten-
Deutschen) 

Dinter, Erich, aus Quednau 4, jetzt 
Hirschbergstraße 19, 50939 Kön, am 
27. Januar 

Försterling, Frida, geb. Stepke, aus 
Heiligenbeil, jetzt Helsungen 10, 
38889 Blankenburg, am 25. Januar 

Frank, Fred, aus Königsberg, Klineers-
hof 4a, jetzt A m Taubengrund 13, 
26197 Großenkneten, am 26. Januar 

Gaudßun, Fritz, aus Düsedau/Alt­
mark, jetzt Kleine Predigerstraße 7 
(bei Sommer), 29410 Salzwedel, am 
31. Januar 

Gabriel , Dr. Erhard, aus Steinbeck 11, 
jetzt Carstenseck 5, 22926 Ahrens­
burg, am 27. Januar 

Grossmann, Erika, geb. Piwko, aus 
Prostken, Hermann-Göring-Straße 
1, Kreis Lyck, jetzt Bummelberg 5, 
44149 Dortmund, am 27. Januar 

Hermeke, Erna, geb. Jeremias, aus 
Kuglacken, Kreis Wehlau, jetzt Cel­
ler Straße 39, 29574 Ebstorf, am 
24. Januar 

Kondritz , Hedwig, geb. Falkuß, aus 
Kleinkosel, Kreis Neidenburg,Jetzt 
Grunewaldstraße 16, 47053 Duis­
burg, am 24. Januar 

Korth, Walter, aus Neidenburg, jetzt 
Ruhrstraße 2, 45739 Oer-Erken­
schwick, am 28. Januar 

Lengtat, Eva, geb. Oschlies, aus Peters­
dorf, Kreis Wehlau, jetzt Prenzlauer 
Straße 7, 38350 Helmstedt, am 
29. Januar 

Liegmann, Hedwig, geb. Trumpa, aus 
Neuschleuse, Kreis Elchniederung, 
jetzt Mildterhof, 25840 Friedrich­
stadt, am 30. Januar 

Li t twin, Kurt, aus Kaigendorf, Kreis 
Lyck, jetzt Frankenstraße 19, 40476 
Düsseldorf, am 26. Januar 

L u d w i g , A n n i , geb. Schutt, verw. Dam-
rau, aus Alt-Passarge, Kreis Heili­
genbeil, jetzt Braunschweigerbogen 
9, 06126 Halle-Neustadt, am 
28. Januar 

Meyhöfer, Hans, aus Bobern, Kreis 
Lyck, jetzt Berliner Straße 27,16766 
Kremmen, am 26. Januar 

Neuber, Irmgard, geb. Knorr, aus Do­
then, Kreis Heingenbeil, jetzt Tul­
penweg 19, 91522 Ansbach, am 
28. Januar 

Niden , Herbert, aus Waiselhöhe, Kreis 
Neidenburg, jetzt Katharinenstraße 
9, 68199 Mannheim, am 30. Januar 

Nolt ing, Helene, geb. Hempel, aus 
Wehlau, Große Vorstadt, jetzt Flur­
straße 9,82256 Fürstenfeldbruck, am 
27. Januar 

Pean, Erna, geb. Grigull , aus A d l i g Lin-
kuhnen, Kreis Elchniederung, iettt 
Poststraße 20, 83435 Bad Reichen­
hall, am 29. Januar 

Romeike, Helene, geb. Truschinski, 
aus Seythen, Kreis Osterode, jetzt 
Innsbrucker Straße 12,10825 Berlin-
Schöneberg, am 27. Januar 

Siemoneit, Erwin, aus Wodehnen, Kreis 
Tilsit-Ragnit, jetzt Weddigenstraße23, 
81737 München, am 24. Januar 

Schettler, Frieda, geb. Reglitzki, aus 
Schönmoor, Kreis Königsberg, jetzt 
Römerweg 18, 88400 Biberach, am 
24. Januar 

Stave, Liesbeth, geb. Knorr, aus Heili­
genbeil, jetzt Clausewitzstraße 6, 
24105 Kiel , am 26. Januar 

Waschkewitz, Irmgard, geb. Fürst, aus 
Neumalken, Kreis Lyck, jetzt Per-
kausenstraße 9,51702 Bergneustadt, 
am 25. Januar 

Fortsetzung auf Seite 20 

V PLZ, Ort: 

• Ich bestelle 
persönlich • Ich verschenke 

ein Abonnement • Ich werbe einen 
neuen Abonnenten 

Das A b o erhält: 

Name, Vorname: 

Straße: 

Zah lungsar t : 
• per Rechnung 

jährlich 

• per Einzugsermächtigung 
(gilt nur für Konten in Deutschland) 

Telefon: 

Das A b o hat geworben/verschenkt: 

Name, Vorname: 

Straße: 

• halbjährlich 
Inland 158,40 D M 79,20 D M 
Ausland 199,20 D M 99,60 D M 
Luftpost 277,20 D M 
Es gilt der jeweils aktuelle Bezugspreis. 
Ihre Abobestellung gilt für mindestens ein Jahr. 

vierteljährlich 
39,60 D M 

BLZ: Kontonr. 

Bank: 

O Glasfaserschirm 
Eleganter Glasfaserschirm mit dezenter Elchschaufel in 
gelber Grundfarbe: Leicht und doch sturmsicher durch den 
Glasfaserstab und die Glasfaserspeichen. Hell und sicher. 
Fast 1,20 Meter Durchmesser. Mit Tropfschutz. 
Als Dankeschön für die Werbung eines neuen Lesers 
sind für Sie außerdem im Angebot: 

PLZ, Ort: 

Telefon: 

Ais Dankeschön für die Vermittlung oder das Verschenken eines 
Jahresabos erhalten Sie Ihre persönliche Prämie. Außerdem werden 
Sie mit dieser Bestellung förderndes Mitglied der Landsmannschaft 
Ostpreußen e. V. Für bestehende und eigene Abonnements oder 
Kurzzeitabos (unter 12 Monaten) wird keine Prämie gewährt. 

Datum, Unterschrift 
des Kontoinhabers: J( 

Widerrufsgarantie: Diese Bestellung kann innerhalb von 7 Ta­
gen ab Bestellung schriftlich beim Ostpreußenblatt-Vertrieb, 
Parkallee 84/86,20144 Hamburg, widerrufen werden. Zur Frist­
wahrung genügt die rechtzeitige Absendung. 

2. Unterschrift: Y 

O Rustikaler Steinkrug 0,5 Liter 
Motiv: Elchschaufel 

O Praktische, große Wanduhr 
Motiv: Elchschaufel 
mit .Ostpreußen lebt" 

O Rustikaler Steinkrug 0,5 Liter 
Motiv: Königsberger Schloß 

O Buch „Reise 
durch Ostpreußen" 
Prächtige Bilder, aktuelle Texte 

Bestellschein einfach einsenden an: 
Das Ostpreußenblatt - Vertrieb 

Parkallee 84/86 20144 Hamburg 
Fax 040/41 40 08-51 
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L a n d s m a n n s c h a f t l i c h e A r b e i t 

Junge Lands­
mannschaft 
Geschäftsstelle: Parkallee 
84/86,20144 Hamburg, Tele­
fon 0 40/41 40 08 38 (Ingrid 
Prehn) 

Landesverband Nordrhein-Westfa­
len - Die „Jungen Ostpreußen" in Bie­
lefeld treffen sich jeden ersten Don­
nerstag im Monat um 19 Uhr im Volks­
bankgebäude (6. Etage) am Kessel­
brink. - Jeden zweiten Donnerstag im 
Monat trifft sich die „Bonner Runde" 
ab 20 Uhr in der Gaststätte Treppchen, 
Weberstraße in Bonn. - In Düsseldorf 
treffen sich die „Jungen Ostpreußen" 
jeden ersten und dritten Freitag im 
Monat um 20 Uhr auf dem Haus 
der Burschenschaft Rhenania-Salin-
gia, Reichsstraße 21. 

Landesgruppe Berlin 
Vors.: Hans-Joachim Wolf, Te­
lefon (03 37 01) 5 76 56, Ha­
bichtweg 8,14979 Großbeeren, 
Geschäftsführung: Telefon 
(0 30) 2 54 73 55, Deutschland­
haus, Stresemannstraße 90, 
10963 Berlin 

Sbd., 5. Februar, Mohrungen, 15 Uhr, 
Keglerheim, Gustav-Freytag/Ecke 
Gutzkowstraße, 10827 Berlin. 

Sbd., 5. Februar, Lyck, 15.30 Uhr, Rats­
stuben JFK, Am Rathaus 9, 10825 
Berlin. 

Landesgruppe 
Hamburg 

Vors.: Günter Stanke, Telefon 
(0 41 09) 90 14, Dorfstraße 40, 
22889 Tangstedt 

BEZIRKSGRUPPEN 
Barmbek-Uhlenhorst-Winterhude 

-Sonnabend, 19. Februar, 14 Uhr, Tref­
fen mit den Gumbinnern und gemein­
sames Kaffeetrinken im Haus der Hei­
mat, Vor dem Holstentor, 22355 Ham­
burg, 1. Stock (U 2, Haltestelle Messe­
hallen). Auf dem Programm steht ein 
Referat zum Thema „Bernstein zum 
Anfassen". Zudem wird das Schleifen 
und Polieren von Bernstein gezeigt. 
Nähere Auskünfte bei Edelgard Gasse­
witz, Lokstedter Holt 12, 22453 Ham­
burg, Telefon 58 21 09. 

Farmsen-Walddörfer-Dienstag, 15. 
Februar, 16 Uhr, gemütliches Beisam­
mensein im Vereinslokal des Condor e. 
V., Berner Heerweg 188, 22159 Ham­
burg. 

Harburg/Wilhelmsburg - Montag, 
31. Januar, 16.30 Uhr, Heimatabend im 
Gasthof Zur grünen Tanne, Bremer 
Straße 307, Harburg. 

HEIMATKREISGRUPPEN 
Gumbinnen - Sonnabend, 19. Fe­

bruar, 14 Uhr, Treffen bei Kaffee und 
Kuchen im Haus der Heimat, Vor dem 
Holstentor, 22355 Hamburg, 1. Stock 
(U 2, Haltestelle Messehallen). Auf 
dem Programm steht ein Referat zum 
Thema „Bernstein zum Anfassen". Zu­
dem wird das Schleifen und Polieren 
von Bernstein gezeigt. Bitte vorhande­
ne Rohbernsteinstücke mitbringen, die 
selbst geschliffen werden können. Gä­
ste sind herzlich willkommen. Nähere 
Auskünfte bei Fritz Rau, Saseler Müh­
lenweg 60, Telefon 6 01 64 60. 

Insterburg - Freitag, 4. Februar, 
14.30 Uhr, Jahreshauptversammlung 
im Lokal Zur Postkutsche, Horner 
Landstraße 208. Nach den Berichten 
des Vorstandes und des Kassenberich­
tes findet mit vielen Späßchen (Tiefert, 
Podehl, Bichlapp) das Kappenfest 
statt. Um zahlreiches Erscheinen wird 
gebeten. 

Sensburg - Sonntag, 23. Januar, 15 
Uhr, Zusammenkunft zum Plachan-
dern im Polizeisportheim, Sternschan­
ze 4,20357 Hamburg. 

F R A U E N G R U P P E N 
Bergedorf - Freitag, 28. Januar, 15 

Uhr, erste Zusammenkunft im neuen 
Jahr im Ludwig-Rosenberg-Ring 47. 
Auf dem Programm stehen ein Rück-' 
blick auf den Weihnachtsmarkt, Akti­
vitäten und Hilfskonvois nach Ost­
preußen sowie die Planung einer Ge­
stütsreise nach Trakehnen vom 28. Juli 
bis 8. August. Auskünfte bei Gisela 
Härder, Telefon 0 40/7 37 32 20. 

Wandsbek - Mittwoch, 2. Februar, 
16 Uhr, Treffen im Gesellschaftshaus 

Lackemann, Hinterm Stern 14. Bitte 
Kappen und gute Laune mitbringen. 

SALZBURGER VEREIN 
Feier zum 25jährigen Bestehen -

Sonnabend, 12. Februar, 13 Uhr, Feier 
im kleinen, festlichen Rahmen zum 
25jährigen Bestehen der Landesgrup­
pe im Flotel St. Raphael, Adenauerallee 
41, Hamburg. 

Landesgruppe 
Baden-Württemberg 

Vors.: Günter Zdunnek, Post­
fach 12 58,71667 Marbach. Ge­
schäftsstelle: Schloßstraße 92, 
70176 Stuttgart 

Lahr - Donnerstag, 3. Februar, 19 
Uhr, Stammtisch im Gasthaus Krone, 
Dinglinger Hauptstraße 4. Spenden für 
die Tombola können mitgebracht wer­
den. Gäste sind herzlich willkommen. 

Stuttgart - Vorankündigung: Frei­
tag, 18. Februar, 14.30 Uhr, traditionel­
ler Faschingsnachmittag „Stint ahoi" 
im Naturfreundehaus Klein Aspergle, 
Asperg. Treffpunkt ist um 13.40 Uhr 
am Stuttgarter Hauptbahnhof, S-Bahn 
Mitte, Tiefbahnsteig. Vom S-Bahnhof 
Asperg Zubringer zum Lokal. Anmel­
dungen bis 14. Februar unter Telefon 
72 35 80 (Urbat) oder 7 15 93 79 (Gro-
nowski). 

VS-Schwenningen - Donnerstag, 3. 
Februar, 15 Uhr, Treffen der Senioren 
mit Vorlesungen über Faschingsbräu­
che in der unvergessenen Heimat jen­
seits von Oder und Neiße im Etter-
Haus / Rotes Kreuz. 

Landesgruppe Bayern 
Vors.: Friedrich-Wilhelm Bold, 
Tel. (0 89) 3 15 25 13, Fax (0 89) 
3 15 30 09. Landesgeschäfts­
stelle: Ferdinand-Schulz-Al­
lee/Am Tower 3, 85764 Ober­
schleißheim 

Augsburg - Sonnabend, 22. Januar, 
15 Uhr, Mitgliederversammlung in 
den Zirbelstuben, Ludwigstraße. 

Fürstenfeldbruck - Freitag, 4. Fe­
bruar, 14 Uhr, Heimatnachmittag im 
Marthabräukeller. 

Kempten - Sonnabend, 29. Januar, 
15 Uhr, Treffen im Kolpinghaus, Win­
tergarten, Linggstraße. 

Landesgruppe Bremen 
Vors.: Helmut Gutzeit, Tel. 
(04 21) 25 06 68, Fax (04 21) 
25 01 88, Hodenberger Straße 
39b, 28355 Bremen. Geschäfts­
führer: Bernhard Heitger, Tel. 
(04 21) 5106 03, Heilbronner 
Straße 19, 28816 Stuhr 

Lesum-Vegesack - Sonnabend, 10. 
Juni, bis Montag, 12. Juni, Busfahrt 
zum Deutschlandtreffen der Ostpreu­
ßen in Leipzig mit zwei Übernacntun-

Deutschlandtreffen 
der Ostpreußen 
Pfingsten 2000 

L e i p z i g , 1 0 . - 1 1 . J u n i 2 0 0 0 
Messegelände, 

Neue Messe Leipzig 
Landsmannschaft Ostpreußen 

Bundesgeschäftsstelle 
Parkallee 86, 20144 Hamburg 

gen und Stadtführung. Information 
und Anmeldung bei Walter Lapsien, 
Telefon 04 21762 74 55. 

Landesgruppe Hessen 
Vors.: Anneliese Franz, geb. 
Wlottkowski, TelefonundFax 
(0 27 71) 2612 22, Hohl 38, 
35683 Dillenburg 

Heppenheim/Kreisgruppe Berg­
straße - Freitag, 28. Januar, 19.30 Uhr, 
Vortragsveranstaltung in der evangeli­
schen Christuskirchengemeinde, Hep­
penheim. Der junge russische Profes­
sor Wladimir Gilmanow, Universität 
Königsberg, referiert über „Albert 
Schweitzer und die Philosophie von 
Kant". Es dürfte wenig bekannt sein, 
daß der junge Albert Schweitzer sich 
im Jahr 1899 tiefgründig mit den Schrif­
ten von Kant auseinandergesetzt hat. 
Obwohl Schweitzer den religionsphi­
losophischen Ideen Kants kritisch ge­
genüberstand, teilte er dessen Über­
zeugung von dem absoluten Wert des 
Sittengesetzes, welches nach der Auf­
fassung Schweitzers eine Art Gottes­
stimme im Menschen ist. Insofern be­
steht zwischen diesen beiden großen 
Denkern eine beeindruckende Ver­
wandtschaft im Bereich der ethischen 
Philosophie, auf welche Gilmanow in 
seinem Vortrag näher eingehen wird. 

Landesgruppe Mecklen­
burg-Vorpommern 

Vors.: Fritz Kahnert, Wismar-
sche Straße 190,19053 Schwe­
rin w 

I J 
Anklam - Sonnabend, 5. Februar, 10 

bis 17 Uhr, Heimattreffen der West­
preußen und Danziger im Restaurant 
Peenegrund an der Pasewalker Allee 
(B 109 gegenüber famila), Anklam. 
Hierzu konnte Sibylle Dreher aus 
Berlin, Bundesfrauenreferentin der 
Landsmannschaft Westpreußen und 
Präsidentin des Frauenverbandes im 
Bund der Vertriebenen, gewonnen 
werden. Ein Diavortrag zeigt die 
schönsten Aufnahmen vom Sommer 
1999 aus der Heimat. Neue Pläne gibt 
es für Busfahrten nach Danzig vom 12. 
bis 15. Mai und nach Thorn vom 10. bis 
13. Juli. Zu diesem Wiedersehen sind 
Landsleute aus Danzig und allen west­
preußischen Heimatkreisen sowie An­
gehörige, Freunde und Interessenten 
von nah und fern herzlich eingeladen. 
Der Eintritt ist frei, für das leibliche 
Wohl und genügend Parkplätze ist ge­
sorgt. Auskunft bei Manfred Schukat, 
Hirtenstraße 7a, 17389 Anklam, Tele­
fon 039 71/24 56 88. 

Landesgruppe 
Niedersachsen 

Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Al ­
ter Hessenweg 13,21335 Lüne­
burg, Telefon (0 41 31) 4 26 84. 
Schriftführer und Schatzmei­
ster: Irmgard Börnecke, Müh­
lenstraße 22a, 31812 Bad Pyr­
mont, Telefon (0 52 81) 60 92 68. 

Bezirksgruppe Lüneburg: Manfred Kir-
rinnis, Kreuzgarten 4,29223 Celle, Telefon 
(0 51 41) 93 17 70. Bezirksgruppe Braun­
schweig: Waltraud Ringe, Maienstraße 10, 
38118 Braunschweig, Telefon (05 31) 57 70 
69. Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto von 
Below, Neuen Kamp 22, 49524 Fürstenau, 
Telefon (0 59 01) 29 68. Bezirksgruppe Han­
nover: Wilhelm Czypull, Wintershall-
Allee 7, 31275 Lehrte, Telefon (0 5132) 
28 71. 

Osnabrück - Sonnabend, 5. Februar, 
11 Uhr, Jahreshauptversammlung mit 
Grützwurstessen in der Stadthalle Os­
nabrück, Räume Osnabrücker Land 1. 
u. 2. Anmeldung bei Waltraut Rasch, 
Telefon 7 31 24, oder Xenia Sensfuß, 
Telefon 43 07 51. 

Quakenbrück - Die Gruppe fährt 
vom 12. bis 24. Juli nach Masuren und 
Nord-Ostpreußen über Breslau. Die 
Busunternehmerin, eine heimaterfah­
rene Ostpreußin, übernimmt die Be­
treuung und Reiseleitung, so daß auch 
auf Teilnehmerwünsche eingegangen 
werden kann. A m 12. Juli erfolgt die 
Anreise von Ströhnen über Görlitz 
nach Hirschberg mit Zwischenüber­
nachtung im Hotel Jelenia-Gora (I. Ka­
tegorie). Am nächsten Tag geht es von 
Hirschberg nach Breslau mit Stadtbe­
sichtigung und weiter über Posen nach 
Thorn. Die Unterbringung erfolgt im 
Hotel Helios (I. Kategorie). Am 14. Juli 
wird vormittags die Geburtsstadt von 
Copernicus besichtigt, anschließend 
fährt die Gruppe durch Masuren bis 
Lotzen (Hotel Wodnik). Am nächsten 
Tag Rundfahrt durch den polnisch ver­
walteten Teil der Rominter Heide mit 

den Orten Goldap, Dubeningen, 
Staatshausen usw. Heimatorte von 
Teilnehmern können, soweit sie er­
reichbar sind, angefahren werden. Am 
16. Juli geht es über Bartenstein zur 
polnisch-russischen Grenze, von dort 
direkt nach Königsberg (Hotel Deima). 
Am folgenden Tag Ausflug über Tapi­
au und Taplacken nach Insterburg und 
Gumbinnen. Am 18. Juli steht eine 
Ausflugsfahrt in die Rominter Heide 
(russisch verwalteter Teil) auf dem 
Programm. Am 19. Juli erfolgt eine 
Ausflugsfahrt ins Samland mit den 
Ostseebädern Pillau (Stadtbesichti­
gung), Rauschen und ggf. Palmnicken. 
Am nächsten Tag fänrt die Gruppe 
nach Cranz. Weiter geht es über Rossit­
ten und Pillkoppen nach Nidden. A l ­
ternativ kann auch die Anfahrt über 
Tilsit, Ruß nach Nidden (Hotel Golde­
ne Düne) erfolgen. Am 21. Juli Fahrt 
nach Memel und zum Kurbad Polan-
gen. Tags darauf Ausflug von Nidden 
nach Heydekrug und Ruß bzw. 
Schwarzort. A m 23. Juli erfolgt die 
Rückfahrt mit der Fähre von Memel 
nach Saßnitz/Rügen, Ankunft dort 
tags darauf um 9.30 Uhr. Der Reise­
preis beträgt (inklusive Halbpension 
bzw. Vollpension) pro Person 1750 
D M , Einzelzimmerzuschlag und Ein­
zelzimmerkabinenzuschlag 350 D M , 
Visumgebühr 75 D M . Anmeldeschluß 
ist der 10. Juni. Auskunft und Anmel­
dung bei Busreisen Jöres, Schulmei­
sterweg 9, 49419 Wagenfeld, Telefon 
0 57 74/2 77, oder bei Christine 
Schmidt, Postfach 1539,49610 Quaken­
brück, Telefon 0 54 31/50 46, sowie bei 
Ewald Frost, Bahnerstraße 31, 49593 
Bersenbrück, Telefon 0 54 39/17 20. 

Wilhelmshaven - Stellvertretend 
für den 1. Vorsitzenden Dr. Karl-
Rupprecht Sattler übernahm die 2. 
Vorsitzende Elfriede Helldobler die 
Begrüßung beim ersten Treffen im neu­
en Jahr und wünschte allen ein gutes 
und zufriedenes Jahr 2000. Die Gruppe 
traf sich zunächst im Küsten-Museum 
zur Besichtigung der Ausstellung 
„Nierentisch und Petticoat" der 50er 
Jahre. Die Ausstellung war beeindruk-
kend. Auch die Sammlung Bromberg 
stand auf dem Plan. Dolores Witte 
führte geschickt durch die Ausstel­
lung, und als Dankeschön wurde ihr 
ein Blumenstrauß überreicht. Nach der 
Besichtigung traf sich die Gruppe im 
Wohnstift am Rathaus zum Kafreetrin-
ken. Die 2. Vorsitzende legte zuvor eine 
Gedenkminute für den verstorbenen 
Gründer der Gruppe, Ehrenmitglied 
und Inhaber des Goldenen Verdienst­
abzeichens, Erhard Naraschewski, 
Rechtsanwalt und Notar, ein. Er war 
ein gradliniger und treuer Ostpreuße, 
der allen ein Vorbild bleibt. 

Landesgruppe 
Nordrhein-Westfalen 

Vors.: Dr. Ehrenfried Mathiak. 
Geschäftsstelle: Tel. (02 11) 
39 57 63, Neckarstr. 23, 40219 
Düsseldorf 

Bad Godesberg - Unter dem Motto 
des Fastnachtsordens „Alles unter ei­
nem Dach" traf sich die Frauengruppe 
in der Stadthalle Bad Godesberg, wo 
nicht nur die Veranstaltungen der 
„großen" Gruppe und des Stammti­
sches stattfinden, sondern nun auch 
die der Frauengruppe. Nach der Be­
grüßung durch Gisela Noll, die einen 
Text vorlas, der aus dem Jahre 1692 aus 
der alten St. Paul's Kirche in Baltimore 
stammt und dessen Gültigkeit bis zum 
heutigen Tag Bestand hat, referierte 
Karin Fleiscnhacker über den „Ur­
walddoktor" Albert Schweitzer, der 
sein Leben den Leprakranken in Lam-
barene widmete und der in diesem Jahr 
125 Jahre alt geworden wäre. Albert 
Schweitzer war nicht nur Mediziner, 
sondern absolvierte vorher bereits Stu­
dien in Theologie und Philosophie. Er 
war Musikforscher und Organist, be­
sonders liebte er die Musik von Bach. 
Anschließend wußten Dorothea Dre-
welius und Elfriede Gudatke beson­
ders gute Rezepte für ein glückliches 
und zufriedenes neues Jahr anzuprei­
sen. Natürlich durften auch die Erzäh­
lungen über den ostpreußischen Win­
ter nicht fehlen, die Martha Langhans 
in Gedichtform darbrachte. Statt einer 
Schlußansprache wurden die Gäste 
mit einem kleinen humorvollen Kin­
dergebet verabschiedet. Nicht nur die 
Besucher, sondern auch der Vorstand 
waren froh, daß dieser „Jahrtausend­
start" gelungen war. 

Bonn - Sonnabend, 5. Februar, 20 
Uhr, Winterfest unter dem Motto „El­
che stehn und lauschen" im Brücken-
Forum, Kennedybrücke, großer Saal, 
Bonn-Beuel. Durch den Abend führt 

Alma Reipert. Mitwirkende sind u. a. 
die Kapelle „Andy-Simon-Sextett" 
und die Folklore-Gruppe Holzlar. Au­
ßerdem steht eine große Tombola auf 
dem Programm. Der Eintritt kostet 30 
D M (im Vorverkauf vom 10. Januar bis 
2. Februar). Schüler, Studenten und 
Mitglieder der JLO zahlen 15 D M . Kar­
tenvorverkauf: Zigarrengeschäft Müh-
lensiepen Bonn, Poststraße 24 (Ecke 
Sürst), Telefon 63 66 53, und bei Leder­
warengeschäft Gumbrecht, Bad Go­
desberg, Theaterplatz 1, Telefon 
35 35 01. 

Düsseldorf - Die Gruppe unter­
nimmt vom 20. bis 27. April eine Früh­
lingsfahrt auf den Spuren Konrad Ade­
nauers nach Cadenabbia am Corner 
See. Der Reisepreis beträgt inklusive 
sieben Übernachtungen in der Villa La 
Collina/Accademia Konrad Adenauer 
mit Halbpension 1330 D M pro Person 
im Doppelzimmer, Einzelzimmerzu­
schlag 210 D M sowie im Doppelzim­
mer 350 D M . Weitere Informationen 
gebührenfrei unter Telefon 08 00/ 
11 32 86 6. 

Essen-Rüttenscheid-Altstadt - Ach­
tung, Terminänderung: Freitag, 28. Ja­
nuar, 14 Uhr, Mitgliederversammlung 
in der Sternquelle, Schäferstraße 17. 
Bernhard Kehren hält ein Referat über 
den ostpreußischen Schriftsteller Arno 
Surminski und liest aus dessen Buch 
„Jokehnen, oder wie lange fährt man 
von Ostpreußen nach Deutschland". 
Gäste sind herzlich willkommen. 

Köln - Dienstag, 1. Februar, 14 Uhr, 
Heimatnachmittag der Frauengruppe 
im Kolpinghaus, St.-Apern-Straße. Es 
sollen organisatorische Fragen bespro­
chen werden. Der Bericht über eine 
Winterreise 1999 nach Schlesien steht 
auf dem Programm und als Schwer­
punkt das Thema „Zwangsarbeiterent­
schädigung". 

Gütersloh - Sonnabend, 29. Januar, 
17 Uhr, Eisbeinessen im großen Saal 
des Gütersloher Brauhauses, Unter 
den Ulmen. Auf dem Speiseplan steht 
wahlweise Eisbein mit Sauerkraut und 
Kartoffelpüree oder Kassler mit Sauer­
kraut und Bratkartoffeln zum Preis von 
18 D M pro Person. Wegen der Tischre­
servierung ist eine vorherige Anmel­
dung bis zum 23. Januar bei Familie 
Bartnik, Telefon 2 92 11, erforderlich. -
Die Vorbereitungen für das Deutsch­
landtreffen der Ostpreußen am 10. und 
11. Juni 2000 (Pfingsten) in Leipzig 
dauern an. Die Gruppe Gütersloh orga­
nisiert eine Busreise dorthin. Nähere 
Informationen zur Fahrt bei Familie 
Bartnik, Telefon 0 52 41/2 92 11. 

Leverkusen - Sonnabend, 29. Janu­
ar, 15 Uhr, Videonachmittag im Haus 
Ratibor, Stätte der Begegnung. An die­
sem Nachmittag sowie am 26. Februar 
und 18. März, jeweils um 15 Uhr, wer­
den selbstaufgenommene Filme von 
Veranstaltungen und Fahrten im Jahr 
1999 gezeigt. Die Veranstaltungen fin­
den wie immer gemütlich bei Kaffee 
und Gebäck statt. Informationen bei 
Pelka, Telefon 02 14/9 57 63. - Sonn­
abend, 5. Februar, 19 Uhr (Einlaß ab 18 
Uhr), Karnevals-Faschingsfeier „Win­
tervergnügen im Karneval" in der Bun­
deshalle in Bürring (Stephanus-Kirche, 
Brüningstraße). Geboten wird ein ab­
wechslungsreiches, lustiges Pro­
gramm bei guter Musik. Für das leibli­
che Wohl sorgt der Saalvermieter. In­
fos bei Pelka, Telefon 0 21 4/9 57 63. 

Neuss - Donnerstag, 3. Februar, 15 
Uhr, Tag der offenen Tür in der ost­
deutschen Heimatstube, Oberstraße 
17. Nach einer gemütlichen Kaffeerun­
de zeigen die Märjells der Spinn- und 
Webgruppe, wie früher die langen 
Winterabende in der Heimat mit Spin­
nen, Weben, Stricken und sonstigen 
Handarbeiten verbracht wurden. 
Ebenso wird der unvergeßliche Ka­
chelofen mit den beliebten Bratäpfeln 
in Erinnerung gebracht. Wer Spinnen 
und Weben erlernen möchte, kann sich 
für einen kostenlosen Kursus anmel­
den. Die stellvertretende Bürgermei­
sterin Angelika Quirin Perl ist die 
Schirmherrin dieser kulturellen Veran­
staltung. Alle Landsleute und Freunde 
der Ostpreußen sind herzlich eingela­
den. Der Eintritt ist frei. 

Oberhausen - Mittwoch, 2. Februar, 
16 Uhr, Jahreshauptversammlung im 
Haus Klapdor, Mülheimer Straße 342. 
Begonnen wird mit einer gemeinsa­
men Kaffeetafel. 

Schwelm - Sonnabend, 22. Januar, 
15.30 Uhr, Schlachtfest mit Grützwurst 
und Bauchfleisch im Petrus-Gemein­
dehaus in Schwelm. 

Wuppertal - Sonnabend, 5. Februar, 
20 Uhr (Einlaß ab 18.30 Uhr), großer 
Ostpreußenball in den Zoo-Festsälen, 
Hubertusallee 36. Gäste aus nah und 
fern sind wie immer herzlich willkom­
men. Fortsetzung auf Seite 20 



Heimatkreise £>as Dfiprtu&tnblau 22. Januar 2000 - Folge 3 - Seite 16 

Aus den Heimatkreisen 
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben 

E b e n r o d e ( S t a l l u p ö n e n ) 
Kreisvertreten Paul Heina-
cher, Telefon (0 4183) 22 74, Fax 
(0 4183) 23 68, Lindenstraße 14, 
21262 Jesteburg. Geschäfts­
stelle: Brigitta Wolf, Telefon 
(0 40) 53 71 87 51, Fax (0 40) 
53 71 87 11, Tangstedter Land­
straße 453, 22417 Hamburg 

Einwohnererfassung innerhalb der 
Kreisgemeinschaft - Wiederholt hat 
die Kreisvertretung auf die Bedeutung 
der Archivunterlagen der Kreisge­
meinschaft aufmerksam gemacht. In 
einem besonderen Beitrag hat der 
Kreisvertreter auf Seite 96 des 36. Hei­
matbriefes auf die vorrangige Überar­
beitung und Ergänzung der Einwoh­
nerlisten der einzelnen Gemeinden 
hingewiesen. Bei der Vorbereitung der 
dafür notwendigen Formblätter zur 
Erfassung war die Kreisvertretung 
nach dem Stand von Oktober 1944 aus­
gegangen, weil der Zeitpunkt mit dem 
Fluchtbeginn zusammenhängt. Die ge­
druckten Formblätter wurden bereits 
durch die gewählten Vertreter wäh­
rend des Hauptkreistreffens im Sep­
tember 1999 und später an Landsleute 
zur Vorbereitung der Maßnahme ver­
teilt. Noch vor Redaktionsschluß für 
Beiträge für den 36. Heimatbrief wur­
den nach Rückfragen durch Ortsver­
treter Überlegungen angestellt, ob es 
nicht sinnvoll wäre, bei der Erfassung 
der Einwohner den Zeitpunkt 17. Mai 
1939 - letzte Volkszählung - zu wäh­
len, damit auch die Ortseinwohner, die 
zwischen den beiden Terminen - 17. 
Mai 1939 und Oktober 1944 - kriegsbe­
dingt einen Wohnungswechsel vor­
nehmen mußten, ihrer Heimatgemein­
de zugeordnet werden können. Durch 
den Hinweis des Kreisvertreters im 
zweiten Absatz des vorgenannten Bei­
trages (Seite 96, 36. Heimatbrief) ist es 
erneut zu Rückfragen gekommen. Es 
wird gebeten, in derartigen Fällen in 
den Formblättern einen entsprechen­
den Vermerk anzubringen. Die Kreis­
vertretung bittet auch an dieser Stelle 
sehr herzlich darum, bei der Erfassung 
im Sinne des Beitrages mitzuwirken. 

G e r d a u e n 
Kreisvertreter: Hans Ulrich 
Gettkant, Telefon/Fax (0 43 31) 
4 14 47, Mastbrooker Weg 41, 

i 1*J $ J 24768 Rendsburg. Stellv. 
J Kreisvertreterin: Karin Leon, 

Telefon (0 50 31) 25 89, Am 
Stadtgraben 33, 31515 Wuns­
torf 

Termine 2000 - 1. Treffen der Stadt 
Gerdauener vom 27. bis 30. März im 
Ostheim, Bad Pyrmont. Eilanmeldung 
erbeten an E. Schwarz, Telefon 02 02/ 
76 35 98. - 2. Goldkonfirmanden des 
Jahrgangs 1943 treffen sich vom 14. bis 
17. Apri l im Hotel Zu den Linden, 
32676 Lügde. Interessenten melden 
sich bitte bei Edith Romagno, Telefon 
0 20 58/47 37. - 3. Das Ortstreffen Reu­
schenfeld findet vom 15. bis 18. Mai im 
Hotel Waldfrieden, 08491 Kleingera, 
statt. - 4. Ortstreffen Ellernbruch vom 
17. bis 19. Mai im Forellenhof, 29664 
Walsrode, Ortsteil Hünzingen. -
5. Ortstreffen der Skandauer vom 
22. bis 24. Mai im Ostheim, Bad Pyr­
mont. - 6. Deutschlandtreffen der Ost­
preußen Pfingsten (10. und 11. Juni), 
Neue Messe Leipzig. - 7 . Im August 
treffen sich die Landsleute von Bokel-
len und Potauern wieder in 47918 Tö­
nisvorst. - 8. Hauptkreistreffen am 9. 
und 10. September im Hotel Convent-
garten, Rendsburg. 

G u m b i n n e n 
Geschäftsstelle: Stadt Biele­
feld (Patenschaft Gumbin­
nen), Niederwall 25,33602 Bie­
lefeld, Tel. (05 21) 51 69 64 (Frau 
Niemann). Kreisvertreten Ar­
thur Klementz, Siebenbürger 
Weg 34, 34613 Schwalmstadt, 
Telefon und Fax (06 69 01) 
91 86 98 (Büro) und (0 66 91) 
2 01 93 

Heimatgruppe Hamburg - A m 
Sonnabend, 19. Februar, 14 Uhr, findet 
im Haus der Heimat, Vor dem Holsten­
tor 2, 22355 Hamburg (U-Bahnstation 
Messehallen - Haus der Heimat, 1. 
Treppe), ein Treffen der Heimatgruppe 
Hamburg mit fröhlichem Beisammen­
sein bei Kaffee und Kuchen statt. Auf 
dem Programm steht neben dem Vor­
trag „Bernstein zum Anfassen" auch 
eine Vorführung über das Schleifen 

und Polieren von Bernstein (noch aus 
den Beständen von Königsberg). Wer 
Rohbernsteine besitzt, kann sie an die­
sem Nachmittag selbst schleifen. Alle 
Landsleute und Gäste sind dazu herz­
lich eingeladen. Organisation und 
Auskunft: Fritz Rau, Saseler Mühlen­
weg 60,22395 Hamburg, Telefon 0 40/ 
6 01 64 60. 

Friedrichsschul-Projekt - Wie an 
dieser Stelle mehrfach berichtet, hat 
eine Studentengruppe aus der Bundes­
republik Deutschland in dem Gebäude 
der Friedrichsschule in Gumbinnen, in 
dem jetzt ein landwirtschaftliches 
Technikum wirkt, eine Baubestands­
aufnahme durchgeführt mit dem Ziel, 
die Aula und das bekannte Aulabild zu 
retten. Das Ergebnis ihrer Arbeit stell­
ten die Studentinnen und Studenten in 
der Eingangshalle der Fachhochschule 
in Buxtehude der Öffentlichkeit vor. -
Der Kreistagsvorsitzende Arthur Kle­
mentz richtete an den Direktor des 
landwirtschaftlichen Technikums in 
Gumbinnen, A . D. Kusmin, folgendes 
Schreiben: „Sehr geehrter Herr Kus­
min! A n der Jahreswende 1999/2000 
möchte ich im Namen der Kreisge­
meinschaft Gumbinnen, die ab 1. Janu­
ar 2000 eine zum Teil veränderte perso­
nelle Zusammensetzung haben wird, 
Ihnen, Ihrem Lehrkörper und auch den 
Studenten/-tinnen herzliche Grüße 
und Wünsche senden, einmal für die 
bevorstehenden Festtage, zum ande­
ren für guten Erfolg bei der Arbeit und 
auch im persönlichen Bereich. Dazu 
gehört sicherlich Gesundheit und eine 
große Portion Lebensmut bei all den 
Problemen, die bedauerlicherweise 
noch vorhanden sind. Danken möchte 
ich Ihnen, daneben Ihren Lehrerinnen 
für Deutsch und Englisch, für die 
freundliche Aufnahme im Hause des 
Technikums, die gewährte Unterstüt­
zung und für die möglich gewordenen 
menschlichen Kontakte unter den Stu­
denten/-tinnen. Unsere Architektur­
studenten/-tinnen haben nach der 
Bauaufnahme Anfang Mai 1999 weite­
re gute Arbeit im Zusammenwirken 
mit Professor Stura geleistet, so daß 
davon im ersten Quartal 2000 ein über­
zeugendes Zeichen dort präsentiert 
werden könnte. Aus dem Aula-Projekt 
ist ja dank der Initiative von Prof. Stura 
ein Friedrichsschul-Projekt geworden, 
das hier gemeinsam angegangen wer­
den soll. Zur Verwirklichung bedarf es 
sicherlich weiterer gemeinsamer Akt i ­
vitäten; dazu lade ich Sie, verehrter 
Herr Direktor, und ihre Mitarbeiter/ 
innen ganz herzlich ein ..." 

H e i l i g e n b e i l 
Kreisvertreter: Siegfried Dre­
her, Telefon (0 41 02) 6 13 15, 
Fax (0 41 02) 69 77 94, Papen-
wisch 11, 22927 Großhansdorf 

Neuer Kassenwart / neues Bank­
konto - Seit dem 1. Januar haben wir, 
wie bereits in Folge 49 des Ostpreußen­
blatts bekanntgegeben, mit Georg 
Jenkner, Lenauweg 37,32758 Detmold, 
einen neuen Kassenwart im Vorstand. 
Er wird sich im nächsten Heimatblatt 
persönlich näher vorstellen. Die Kreis­
gemeinschaft hat auch die Bankverbin­
dung gewechselt. Das bisherige Konto 
wird nur noch vorübergehend beste­
hen. Ab sofort bitten wir, die Spenden 
für unser Heimatblatt wie folgt einzu­
zahlen: Sparkasse Detmold, Konto­
nummer 46 06 76 17, Bankleitzahl 
476 50130. In der nächsten Folge Nr . 45, 
die März/April erscheint, wird auch 
ein entsprechender Überweisungsträ­
ger beiliegen. 

Versandliste Heimatblatt / Famili­
ennachrichten - Diese beiden Aufga­
ben hat Karl Schiementz seit vielen Jah­
ren für die Kreisgemeinschaft mit 
größter Sorgfalt bearbeitet. Aus ge­
sundheitlichen Gründen mußte er jetzt 
die Arbeit niederlegen. Wir verlieren 
damit einen tüchtigen Helfer. Im näch­
sten Heimatblatt wird seine Arbeit ge­
würdigt werden. Bitte senden Sie ihm 
keine Post mehr zu, da er nicht mehr 
für dieses Gebiet zuständig ist. Zu un­
serer großen Beruhigung und Freude 
hat sich unser langjähriges Mitglied im 
Vorstand, L m . Kurt Woike, Graue-
Burg-Straße 117,53332 Bornheim, Tele­
fon und Fax 0 22 27/45 04, bereit er­
klärt, die Arbeit zu übernehmen. Er 

führt ja bereits die Kreisdatei unserer 
Kreisgemeinschaft sehr erfolgreich. 
Somit sind sämtliche Kartei-Arbeiten 
in einer PC-Fachhand vereinigt. Ob es 
also um die Kreisdatei, die Heimat­
blatt-Versandliste oder um die Ge­
burtstage, Todesfälle und Ehejubiläen 
im Heimatblatt geht, bitte stets an Kurt 
Woike schreiben. 

L a b i a u 
Stellvertr. Kreisvertreterin: 
Brigitte Stramm, Hoper Straße 
16, 25693 St. Michaelisdonn/ 
Holst, Telefon (0 48 53) 5 62, 
Fax (0 48 53) 7 01. Geschäfts­
stelle: Hildegard Knutti, Tele­
fon (04 81) 6 24 85, Lessingstra­
ße 51, 25746 Heide 

„Gromowo (Lauknen) - Dorf der 
vergessenen Seelen", das ist die Über­
schrift eines viereinhalbseitigen D I N -
A4-Berichts von Jürgen Leiste, der im 
Anthropos-Report 1999 des Vereins 
„Anthropos e. V. - Für die Kinder die­
ser Welt" veröffentlicht wurde. In die­
sem Bericht geht es hauptsächlich um 
das Neuro-Psychiatrische Zentrum in 
Lauknen, das wie fast alle Einrichtun­
gen und Orte in Ostpreußen seine 
Glanzzeiten längst hinter sich gelassen 
hat. Die Kolchose wurde zu Beginn der 
Perestroika geschlossen, die Forstwirt­
schaft kam fast zum Erliegen, und das 
Dorf hat nun eine Arbeitslosigkeitsrate 
von 90 Prozent. Die eingezäunte Anla­
ge, die am ehemaligen Marktplatz liegt 
und sogar einen Teil der Straße nach 
Schenkendorf einschließt, hat schon so 
manchen Besucher neugierig gemacht, 
jedoch war kaum jemandem das Betre­
ten der Anlage möglich. In dem A n -
thropos-Bericht heißt es: „... Nach kur­
zer Vorstellung lädt uns der Direktor 
des Neuro-Psychiatrischen Zentrums 
zu einem Rundgang durch die Einrich­
tung ein. Alles ist in einem katastro­
phalen Zustand, der Mangel ist überall 
zu sehen. Der Zustand der Unterkünfte 
und Schlafsäle ist teilweise schockie­
rend. Es fehlt überall am Nötigsten. Seit 
über 40 Jahren existiert diese Einrich­
tung und hat doch erst in den letzten 15 
Jahren einen derartigen Niedergang 
erfahren. Es ist eine Verwahranstalt für 
psychisch kranke Menschen gewor­
den, nicht mehr und nicht weniger. Die 
ärztliche Betreuung kann mangels Me­
dikamenten und mangels Fachperso­
nal nur ungenügend aufrechterhalten 
werden. Wie der Direktor uns berich­
tet, befinden sich derzeitig 196 Patien­
ten in der Einrichtung, ausschließlich 
Männer im Alter von 18 bis 80 Jahren. 
Die Einrichtung ist der einzige Arbeit­
geber im Ort und beschäftigt derzeit 
100 Personen. Von diesem Personal 
sind nur 20 zur ärztlichen Betreuung 
der Patienten eingesetzt. Die anderen 
80 Personen sind technisches Perso­
nal', wie man es uns sagte. Ärzte gibt es 
nur zwei. Die Löhne des Personals lie­
gen großteils unter dem Existenzmini­
mum. Betreuer auf den einzelnen Sta­
tionen berichten uns, daß sie 220 Rubel 
(etwa 69 DM) im Monat bekämen, und 
die noch nicht einmal regelmäßig. Bei 
unserem Rundgang sehen wir überall 
auf dem Hof Menschen, die an Schizo­
phrenie, hochgradiger Paranoia, A u ­
tismus, Krämpfen und Kriegstraumen 
sowie anderen schweren Nervenlei­
den leiden. Hier leben Krüppel und 
Teilamputierte, MS-Patienten mit Gan­
gränen und offenen Schwären, nur not­
dürftig verbunden. Erschreckend da­
bei nur, daß alle diese Menschen in 
abgelegten, zerlumpten alten russi­
schen und auch deutschen Militäruni­
formen herumlaufen. Die Schuhe der 
Patienten werden teilweise nur noch 
mit Draht oder Band zusammengehal­
ten. Trotz der außerordentlich niedri­
gen Entlohnung des Betreuungsperso­
nals muß man bewundern, wie rüh­
rend sich dieses um die kranken Men­
schen kümmert." Fortsetzung folgt. 
Schlimm zu lesen, daß solche Zustände 
in unserem schönen Ort Lauknen herr­
schen. Ein Dorf, das gerade durch Be­
richte in den letzten beiden Heimat­
briefen so plastisch geschildert wird. 
Erwähnenswert ist, daß die Anthro-
pos-Leute sehr an der Geschichte von 
Lauknen interessiert sind und wir da 
eine gute Möglichkeit haben, auch ei­
nem ganz anderen Personenkreis un­
sere Heimat näher zu bringen. 

Kreisvertreter: Gerd Bandilla, 
Agnes-Miegel-Straße 6, 50374 
Erf tstadt-Fnesheim. Geschäfts-
führen Alfred Masuhr, Tel. 
(0 40) 6 72 4715, Reinickendor­
fer Straße 43a, 22149 Hamburg 

Das Regionaltreffen für den nord­
deutschen Raum findet am Sonntag, 2. 
A p r i l , 11 Uhr, in Lübeck statt. Wir tref­
fen uns wie immer im Hotel Möven-
pick, Beim Holstentor, Prismensaal, 
und laden unsere Lycker Landsleute 
hierzu herzlich ein. 

Das Deutschlandtreffen der Ost­
preußen findet am Sonnabend, 10., 
und Sonntag, 11. Juni (Pfingsten), in 
Leipzig statt. Es stehen uns Hallen auf 
dem Messegelände, Neue Messe Leip­
zig, zur Verfügung. Nähere Einzelhei­
ten und das ausführliche Programm 
werden rechtzeitig im Ostpreußenblatt 
bekanntgegeben. Wegen des reichhal­
tigen Angebots von Übernachtungs­
möglichkeiten ist es leider nicht mög­
lich, Ihnen ein Hotelangebot zu unter­
breiten. Bitte wenden Sie sich diesbe­
züglich an folgende Adresse: Leipzig-
Tourist Service e. V., Richard-Wagner-
Straße 1, 04109 Leipzig, Telefon 03 41 / 
7 10 42 60 oder 03 41 /7 10 42 65. Eine 
rechtzeitige Reservierung ist zu emp­
fehlen. A n unsere Landsleute wenden 
wir uns mit der Bitte: Kommen Sie nach 
Leipzig und beweisen Sie Ihre Treue 
und Verbundenheit zu Ostpreußen. 

N e i d e n b u r g 
Kreisvertreterin: Marion Haed-
ge, Dorfstraße 45, 29331 La­
chendorf, Tel. (0 51 45) 7 77 mm 

Deutschlandtreffen der Ostpreu­
ßen in Leipzig - Der West-Ost-Reise-
service Plewka hat für das Deutsch­
landtreffen der Ostpreußen Pfingsten 
in Leipzig vom 9. bis 11. Juni eine Son­
derreise (Busfahrt und Hotel in Leip­
zig) aufgelegt. Bisher waren die Halte­
stellen Düsseldorf, Essen, Gelsenkir­
chen, Bochum und Dortmund vorgese­
hen. A b sofort können Teilnehmer zu­
dem auch in Hannover und Magde­
burg zusteigen. Nähere Informationen 
erfragen Sie bitte bei der Firma Plewka, 
Schützenstraße 91,45699 Herten, Tele­
fon 0 23 66/3 56 51. 

O s t e r o d e 
Kreisvertreten Prof. Dr. E. R. 
Steiner, Friedrich-Hegel-Stra­
ße 18, 15230 Frankfurt/Oder, 
Telefon (03 35) 53 90 96. Ge­
schäftsführer Günther Beh­
rendt Qualenriethe 9, 31535 
Neustadt, Telefon (0 50 32) 
616 14 

Hauptkreistreffen in Osterode / 
Harz - Wie bereits bekanntgegeben, 
findet das diesjährige Hauptkreistref­
fen vom 1. bis 3. September in unserer 
Patenstadt Osterode am Harz statt. 
Über das Programm wird rechtzeitig 
im Ostpreußenblatt unterrichtet. Da zur 
gleichen Zeit in Hannover die E X P O 
2000 läuft und deshalb auch in der wei­
teren Umgebung Hannovers mit Si­
cherheit Hotelzimmer knapp werden, 
empfiehlt es sich für alle Landsleute, 
die am Hauptkreistreffen teilnehmen 
wollen, in Osterode oder Umgebung 
rechtzeitig Zimmer für die genannte 
Zeit zu bestellen. 

R a s t e n b u r g 
Kreisvertreten Hubertus Hil­
gendorff, Tel. (0 43 81) 43 66, 
Dorfstraße 22, 24327 Flehm. 
Geschäftsstelle Patenschaft 
Rastenburg: Kaiserring 4, 
46483 Wesel, Tel. (02 81) 2 69 50 

Fahrt in den Heimatkreis - Vom 27. 
M a i bis 4. Juni findet eine mit dem 
Kreisvertreter abgesprochene Busreise 
nach Rastenburg mit Fahrten in die 
nähere Umgebung statt. Die Durchfüh­
rung liegt in den bewährten Händen 
des Reisedienstes Sabine Loch. Im süd­
lichen Ostpreußen sind die Sommerfe­
rien vom 24. Juni bis 31. August. 

Der letzte Heimatbrief „Rund um 
die Rastenburg" des vergangenen 
Jahrhunderts wurde vor den Feierta­
gen in alter Auflage verschickt. Er ent­
hält zahlreiche informative Beiträge 
aus der Heimat gestern und heute. Ge­
wünschte weitere Exemplare können 
angefordert werden. 

Das 44. Rastenburger Hauptkreis­
treffen findet am 19. und 20. August in 
der Niederrheinhalle in Wesel statt. 
A m Nachmittag ist ein Besuch im Preu­
ßenmuseum in Wesel geplant. Rück­
fragen, Bestellungen und Reservierun­
gen bitte an Christel Ewert, Geschäfts­
stelle Patenschaft Rastenburg. 

Die Gesellschaft der Deutschen in 
Rastenburg hat satzungsgemäß in ge­
heimer Wahl ihren Vorstand für die 
nächsten zwei Jahre gewählt. Er setzt 
sich wie folgt zusammen: 1. Vorsitzen­
de Helena Oprzy,nska, Stellvertreter 
Zygmunt Matuszczak. Anschrift: ul 
Pofna 12, PL 11-400 Ketrzyn, Telefon 
und Fax 00 48-89-75125 82. Bürozeiten: 
Freitag von 15 bis 17 Uhr. 

R ö ß e l 
Kreisvertreten Emst Grunwald 
Tel. (02 21) 4 91 24 07, Losheimer 
Straße 2, 50933 Köln. RöBeler 
Heimatbote: Anton Sommer­
feld, Tel. (0 21 31) 54 53 83, 
Benzstraße 18, 41462 Neuss 

Deutschlandtreffen der Ostpreu­
ßen in Leipzig - Das traditionelle 
Deutschlandtreffen der Ostpreußen, 
das alle drei Jahre veranstaltet wird, 
findet zum ersten M a l Pfingsten, 10. 
und 11. Juni, in den neuen Messehallen 
in Leipzig statt. Der Vorstand der 
Kreisgemeinschaft lädt alle Landsleute 
mit ihren Angehörigen und Freunden 
zu diesem großen Deutschlandtreffen 
herzlich ein. Für die Teilnehmer aus 
dem Raum Köln - Neuss - Düsseldorf 
- Krefeld besteht die Möglichkeit, mit 
dem Bus zu dem Treffen nach Leipzig 
anzureisen. Hinfahrt: Freitag, 9. Juni, 8 
Uhr, von Neuss, Bahnhof, Ausgang 
Theodor-Heuss-Platz; ab Köln um 9 
Uhr, Hauptbahnhof, Breslauer Platz, 
Busbahnsteig 5. Die Rückfahrt erfolgt 
am Montag, 12. Juni, nach dem Früh­
stück. Die Busfahrtkosten für Hin- und 
Rückfahrt sowie Stadtbesichtigung 
Leipzig und Weimar betragen pro Per­
son 120 D M . Für Übernachtungen steht 
uns das Hotel Vivaldi , Wittenberger 
Straße 87,04129 Leipzig, mit 50 für uns 
reservierten Betten zur Verfügung. Es 
liegt rund 15 Minuten Fußweg von den 
Messehallen in Leipzig entfernt. Über­
nachtungspreis im Hotel Vivaldi : Dop­
pelzimmer mit Frühstück pro Nacht 
110 D M , Einzelzimmer mit Frühstück 
pro Nacht 85 D M . In Leipzig ist für 
Sonnabend, 10. Juni, eine Stadtrund­
fahrt mit Führung geplant. A b Nach­
mittag nehmen wir wie auch am fol­
genden Sonntag am Treffen in den 
Messehallen teil. Die einzelnen Hei­
matkreise sind in der Messehalle 1 für 
alle Teilnehmer sichtbar ausgeschil­
dert. Auch unsere KreisgemeinschÜt 
wird dort mit einem Stand präsent und 
ansprechbar sein. Auf der Rückfahrt 
am Montag, 12. Juni, wollen wir noch 
die Weltkulturstadt Weimar besichti­
gen. Wir würden uns über möglichst 
viele Besucher des Treffens sehr freu­
en. Mit Ihrem Kommen bekennen Sie 
sich auch nach 55 Jahren zu der Vertrei­
bung aus unserer angestammten Hei­
mat zu Ostpreußen. Sichern Sie sich 
rechtzeitig einen Platz im Bus für die 
Fahrt nach Leipzig. Erfahrungsgemäß 
sind die Plätze schnell vergeben. 

S c h l o ß b e r g ( P i l l k a l l e n ) 
Kreisvertreten Arno Litty, Te­
lefon (0 30)7 03 72 62 Britzer 
Straße 81, 12109 Berlin. Ge­
schäftsstelle: Marie-Luise 
Steinzen, Tel. (0 41 71) 24 00, 
Fax (0 41 71) 24 24, Rote-Kreuz-
Straße 6,21423 Winsen (Luhe) 

Ostpreußenfahrt 2000 - Auch in die­
sem Jahr veranstaltet die Kreisgemein­
schaft eine Busreise in die Heimatpro­
vinz Ostpreußen. Die Reise beginnt am 

Fortsetzung auf Seite 20 
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D e r letzte V o r h a n g 
Von A L B E R T LOESNAU 

A llmählich wurde der langanhal­
tende Beifall schwächer. Die 

Kollegen traten in die Kulisse zurück 
und ließen Melanie Bender allein auf 
der Bühne. Die alte Schauspielerin 
verneigte sich. Noch dreimal ging 
der Vorhang auf, bevor er sich end­
gültig schloß. 

Das Licht der Scheinwerfer er­
losch. Einen Moment verharrte Me­
lanie noch in der Dekoration. Ihre 
letzte Vorstellung war zu Ende. Für 
sie würde sich der Vorhang nicht 
mehr heben. Mit dem heutigen 
Abend befand sie sich im Ruhestand. 

Die Kollegen umringten Melanie 
Bender. Sie hielt einen riesigen Blu­
menstrauß im A r m und wußte nicht, 
ob sie lachen oder weinen sollte. 
Noch einmal stand sie im Mittel­
punkt. Zum letzten Mal hatte der A p ­
plaus ihr gegolten. Melanie dachte 
daran, daß nun ein neuer, keinesfalls 
erwünschter Lebensabschnitt vor ihr 
lag. Bisher hatte sie den Gedanken an 
ihre Pensionierung stets beiseite ge­
schoben. Jetzt war der Zeitpunkt un­
ausweichlich herangerückt. 

Der Abend wurde mit der A b ­
schiedsfeier im fröhlichen Kreis der 
Kollegen fortgesetzt. U m so bedrük-
kender empfand Melanie die Stille, 
die am Tag darauf folgte. Immer wie­
der flüchtete sie sich in die Erinne­
rung an ihr wechselvolles Leben. Er­
folg und Rückschläge lagen hinter 
ihr. 

Sie hatte nicht die große Karriere 
erreicht, von der sie in der Jugend 
träumte. Aber sie war beim Publi­
kum beliebt gewesen. Das hatte ihr 
der zahlreiche Besuch zur letzten 
Vorstellung bestätigt. Auch die Kol ­
legen hatten sie geschätzt. Doch Me­
lanie wußte genau, wie schnell je­
mand vergessen war, der nicht mehr 
zu ihnen gehörte. 

Oft las sie die Werke der Dichter, 
deren Frauengestalten sie auf der 
Bühne verkörpert hatte. Verse und 
Gedichte sprach sie mit lauter Stim­
me. So kehrte sie für den Augenblick 

noch einmal in die Welt zurück, die 
ihr nun verschlossen war. Denn es 
blieb die Einsamkeit, die Melanie 
umgab und aus der sie keinen Aus­
weg zu finden schien. 

Sooft das Wetter erlaubte, verließ 
sie die Wohnung und ging spazieren. 
Ziellos wanderte sie durch die Stadt 
oder unternahm einen Ausflug in die 
nähere Umgebung. Auf einem dieser 
Wege kam sie nachmittags in eine 
bisher unbekannte Gegend. Hohe, 
dichtbelaubte Bäume säumten eine 
verkehrsreiche Chaussee. Als Mela­
nie Bender weiterging, bemerkte sie 
eine alte Dame, die sichtlich zögernd 
am Straßenrand stand. Kurz ent­
schlossen trat sie auf sie zu. „Kann 
ich Ihnen behilflich sein?" 

„Oh, das ist wirklich sehr nett von 
Ihnen", erwiderte die andere. „Ich 
sehe leider nicht mehr so gut und 
traue mich kaum zur anderen Seite 
hinüber." 

Melanie wartete, bis eine Lücke im 
vorbeirollenden Verkehr entstand. 
Sie bot der alten Dame den A r m und 
überquerte mit ihr die Fahrbahn. Si­
cher auf dem gegenüberliegenden 
Gehsteig gelandet, setzte sie das Ge­
spräch fort. Die alte Dame bedankte 
sich herzlich, offensichtlich froh dar­
über, eine gleichaltrige Partnerin ge­
funden zu naben. 

Melanie erfuhr, daß sie in einem 
nahe gelegenen Seniorenheim 
wohnte. Es gefiel ihr anscheinend 
dort sehr gut. Nur ihre Sehschwäche 
hielt sie, wie manche anderen auch, 
von den dort gebotenen Zerstreuun­
gen ab. 

„Es stört mich nicht, daß ich auf das 
Fernsehprogramm meistens ver­
zichten muß", meinte die alte Dame. 
„Aber ich kann auch kaum etwas le­
sen, weil meine Augen schnell ermü­
den. Deshalb bin ich schon damit 
zufrieden, wenn ich hin und wieder 
eine Erzählung oder ein Gedicht im 
Radio höre." 

Melanie verabschiedete sich vor 
dem im Grünen gelegenen Senioren-

Sterntaler 
V o n M A R G O T K O H L H E P P 

So mein Hansichen, nu haste Futter 
und Wasser und bekommst auch 

noch das Badehäuschen angehängt. 
Ich geh derweil nach der Post kieken. 
Kommt ja eigentlich nie was, aber es 
könnt doch mal sein. Frieher war bes­
ser, da kam der Briefträger in unser 
Häuschen und man könnt immer 
noch e bißche mit ihm plachandern. 
Aber nu, wo ich allein bin, und hab 
bloß die beiden Stubchens in diesem 
großen Haus, da kommt keiner 
mehr. Keiner sagt: Tag, wie geht's? 
Jeden Tag, den das liebe Gottche ei­
nem noch beschert, geht man runter 
zum Briefkasten. Schlüssel am Ka­
sten rumgedreht und erwartungs­
voll reingekuckt, und der kuckt zu­
rück: groß, hohläugig und absolut 
nichtssagend." 

Sie nimmt die beiden Fotorahmen 
von der Vitrine und reibt sie mit dem 
Schürzenzipfel blank. „Vogelche, 
sieh dir mal auf diesem Bild den Jung 
an: Brille auf der Nas und so ernst, als 
ob es nie was zu lachen im Leben 
geben könnt. So war er schon als 
ganz kleiner Spund. Immer mit der 
Nas in den Büchern, nich mit den 
andern Jungs rumgeratzt, nich auf 
dem Baum sich die Hos zerkoddert, 
egalwegs nur mit Büchern gehuckt. 
Die Lehrer konnten sich nich jenuch 
haben, deshalb mußt er auch auf die 
Schule in der Stadt und sogar noch 
studieren. Kannst nuscht machen 
dagegen, hat wohl sein müssen. Aber 
du siehst ja, wie er nu ist, Brille auf 
der Nas, hat nich Zeit für mich, muß 
immer schlaue Reden halten, ist aber 
selbst auch janz allein." 

Das Foto stellt sie zurück und 
nimmt das andere Bild in die Hände: 
eine fröhliche Familie. „Und nu kuck 
unsre Marjell. Die könnt lachen und 
hatte viele Dammlichkeiten im Sinn. 
Mußt die denn nu ausgerechnet dem 
Ami heiraten? Fleißig ist er ja und hat 

auch ein gutes Gemüt, und daß er 
A m i ist, dafür kann er ja nuscht. N u 
aber sitzen sie mit meinen Enkel­
chens dort drüben in Amerika, und 
ich huck hier und hab nur Vatchens 
Grab und dich, ansonsten hab ich 
keinen. Wie gern würd ich die drei 
Kleinen mal in den A r m nehmen, so 
über die Kopfchens streicheln und 
auch Märchen erzählen. 

Wie war doch das Märchen, das 
meine Marjell immer hören wollt? 
,Sterntaler' hieß es. Wie es genau 
ging, das bekomm ich nich so schnell 
in meinem Kopf hin. Jedenfalls ging 
so ein armes, verlassenes und trauri­
ges kleines Menschenkind nach 
draußen, kiekt in den Himmel zu den 
Sternchens, und da fallen sie runter, 
sind Sterntaler aus reinem Gold, und 
das Kind fängt in seiner Schürze oder 
Hemdchen, was es da gerade an hat­
te, alle auf und is so glücklich wie 
noch nie. 

N u n bin ich aber am End mit der 
Rederei, du piepst ein schönes Lied­
chen, und ich nau ab zum Briefka­
sten, aber du wirst sehn, es gibt wie­
der nuscht." 

Sie schlurft die Treppe hinunter, 
eine Weile ist kein Geräusch zu hö­
ren, aber dann kommt sie die Stufen 
hochgehetzt und ruft atemlos: „Von 
Amerika! Von Amerika!" 

Vor Aufregung gelingt es ihr 
kaum, den Umschlag aufzureißen. 
Stumm liest sie die Zeilen und dann 
teilt sie überwältigt vor Freude mit: 
„Im nächsten Monat kommen sie 
mich holen, und für immer bleib ich 
bei ihnen. Hör auf mit den Flochtens 
zu schlagen und beruhige dich, du 
kommst doch mit! Meinst etwa, ich 
ging ohne dich?" 

Aus den zitternden Händen fallen 
der Brief und die mitgeschickten Fo­
tos in ihre Schürze: Sterntaler. 

Lieselotte 
Plangger-Popp: 

Winter im Samland 
(Linolschnitt 1937/86) 

heim von ihrer Begleiterin. Aber auf 
dem Rückweg dachte sie noch ein­
mal über das Gespräch nach. Diese 
zufällige Begegnung war von ganz 
besonderer Bedeutung für sie gewe­
sen: Es gab Menschen, denen sie hel­
fen konnte! 

Als Melanie wieder nach Hause 
kam, hatte sich der flüchtige Gedan­
ke schon zu einem festen Plan ent­
wickelt. Es war eine selbstgewählte 
Aufgabe, die ihr Freude machte und 
der sie sich mit ganzer Hingabe wid­
mete. Von neu erwachter Energie 
beflügelt, bereitete sie einen Rezitati­
onsabend vor. Sorgfältig wählte sie 
ein Programm aus, das sich an ein 
vielschichtiges Publikum wandte. 
Bei dieser Arbeit verging die Zeit wie 
im Flug. Tage, die sich bisher zu Un­
endlichkeiten gedehnt hatten, er­
schienen nun viel zu kurz. 

Dann kam der entscheidende A u ­
genblick. Es erleichterte Melanies 
Vorhaben, daß Herr Holm, der Leiter 
des Seniorenheims, ein eifriger Thea­
terbesucher war. Er hatte sie in ver­
schiedenen Rollen gesehen und war 
sofort zu einem Gespräch bereit. 

Ohne Zögern stimmte er dem Pro­
gramm für Melanies Vortrag zu. A l ­
lein das Beispiel, das die alte Dame 
damit allen Gleichaltrigen gab, war 
von großer Bedeutung. Der Heimlei­
ter hatte die Erfahrung gemacht, daß 
der Ansporn zu einer Tätigkeit das 
beste Mittel gegen vorzeitige Resi­
gnation im letzten Lebensabschnitt 
war. Deshalb zögerte er nicht und 
plante den Vortragsabend gleich für 
den nächsten Sonnabend ein. 

Melanie Bender hatte ein Taxi be­
stellt, mit dem sie zum Seniorenheim 
fuhr. Herr Holm erwartete sie schon 
am Vorplatz. Er trug ihre große Ta­
sche, in der sich die Vortragsbücher 
befanden, zu einem Zimmer neben 
dem Saal. Es war als Künstlergarde­
robe eingerichtet. 

Dann saß Melanie wieder einmal 
vor dem Schminkspiegel. Doch sie 
legte kein Rot auf die Wangen, son­
dern ordnete nur sorgfältig aas Haar. 
Ihr Herz klopfte. Sie war ein wenig 
aufgeregt, wie vor einer Premiere. 
Herr Holm öffnete die Tür und bat 
um ihren Auftritt. Melanie lächelte 
ihrem Spiegelbild aufmunternd zu 
und folgte inrn. 

Gedämpftes Klatschen war zu hö­
ren, als sie den vollbesetzten Saal 
betraten. Melanie setzte sich in den 
bequemen Sessel, der auf dem Podi­
um unter einer Stehlampe stand. 
Nach einem Moment innerer Samm­
lung schlug sie dann das Balladen-
bucn auf. 

Während des ersten Vortrags war 
noch gelegentlich halblautes Räus­
pern und Husten zu vernehmen. 
Doch bald zog Melanies ausdrucks­
volle Stimme alle Anwesenden un­
widerstehlich in ihren Bann. Sie hatte 
ein vielseitiges Programm ausge­
wählt. Dramatische Dichtung wech­
selte mit schlichten Erzählungen und 
besinnlichen Worten ab. Ein heiteres 
Gedicht beschloß dann den Vortrag. 

Lachen erklang, in das sich lebhaf­
ter Beifall mischte. Die frohgestimm­
ten Mienen der Zuhörer verrieten, 
daß die Darbietung der alten Schau­
spielerin den erhofften Erfolg ge­
bracht hatte. 

Mitten unter dem Applaus betrat 
Herr Holm das Podium und über­
reichte Melanie einen Blumenstrauß. 
Der Dank für ihre künstlerische Lei­
stung und die Bestätigung, daß für 
jeden der letzte Vorhang erst dann 
gefallen war, wenn er das Zutrauen 
zu sich selbst verloren hatte ... 

Der alte Hund 
V o n C H R I S T E L P O E P K E 

A ls die Regenschleppe übers Dorf 
hinweggezogen war, blieb für 

eine Weile noch ein dünnes, fadiges 
Rieseln, bis auch das versickerte. Der 
große, alte Hund hatte den Regen 
breitbeinig und gelassen über sich 
ergehen lassen. Er dachte nicht dar­
an, unters Scheunendach zu kriechen 
und sich in der wohligen Wärme hin­
ter den Hafersäcken zusammenzu­
rollen. Und wenn er sich danach 
schüttelte, daß seine langen, behaar­
ten Ohren ihm nur so um den Kopf 
klatschten, dann kam so etwas wie 
Übermut in ihm auf, der ihn ganz 
verdreht machte ... 

Eigentlich war er nie so recht alt 
geworden, obwohl er doch schon 
ziemlich in den Hundejahren war, 
wo ihn das Rheuma manchmal ge­
waltig plagte. Aber was wußte ein 
Hund schon von Rheuma ... 

Er wußte nur, daß ihn da zeitweilig 
etwas im Hinterlauf quälte und ihn 
in den Nächten aufheulen ließ. Doch 
wenn er in Bewegung war, ging es 
ihm gut. Wenn er sich eine kleine 
Henne im Hühnerhof stahl und da­
nach vom Bauern verflucht und ge­
jagt wurde, dann federten seine Bei­
ne noch im Sprung. 

Allerdings passierte es ihm neuer­
dings häufiger, daß er das Hühnchen 
auf der Flucht verlor, denn seine Kie­
fer konnten nicht mehr so fest zupak-
ken wie früher, als sie noch krachend 
in seine Beute gefahren waren. Und 
keine war ihm dabei entkommen, 
auch wenn man ihn damit bis zum 
Waldrand gejagt hatte. Selbst die 
Schrotladungen, die ihm der Bauer 
zuweilen nachgeschickt hatte, waren 
ihm nur einmal ins Fell gebrannt... 

Seither war er schneller gewesen, 
wobei ihn jedesmal eine wilde Freu­
de gepackt hatte, wenn er wieder ein­
mal davongekommen war. Von da 

an hatte der Bauer ihn auch respek­
tiert - und wenn sie sich im Dorf be­
gegneten, war er ihm nicht mehr aus 
dem Weg gegangen, sondern hatte 
nur einmal kurz geknurrt. 

Ab und zu hatte der Bauer auch 
mal den Fuß gehoben, um ihn zu tre­
ten, aber das ließ er dann doch. 

Mehr noch ... Auf seinem Gesicht 
lag manchmal ein Grinsen, das nicht 
unfreundlich war. 

So kam es dann, daß der alte Hund 
zuweilen - besonders im Winter, 
wenn die Hühner im Stall einge­
schlossen waren - auf den Hof 
schlich und sich auf die Veranda leg­
te. Er wußte, daß er lange warten 
mußte, bis der Bauer die alte Wiebke 
mit einem Knochen oder einer Schüs­
sel Kartoffelmus zu ihm hinausschik-
ken würde und er jedesmal erst ku­
schen und mit der Rute auf den Bo­
den klopfen und sich ihre Strafpre­
digt anhören mußte... Aber wenn sie 
dann die Arme wie Henkel in die 
Hüften stemmte und ihn einen alten 
Rabenhund nannte, der nur in der 
äußersten Not auf den Hof finden 
würde, dann ... dann mußte er sich 
tief drinnen schon ordentlich krumm 
legen, um ihr nicht an die Gurgel zu 
fahren. 

Aber Hunger tat weh - und er durf­
te sich's mit ihr nicht verderben ... 

Irgendwann würde wohl auch für 
ihn der Tag kommen, an dem er sein 
Herumstreunen aufgeben mußte. 

Irgendwann würde er doch hinter 
die Hafersäcke in der Scheune krie­
chen müssen ... 

Aber noch war es nicht soweit. 
Noch federten seine Läufe im 
Sprung, wenn er ein Hühnchen oder 
eine Wildente riß ... Noch konnte er 
den Preis für seine Freiheit bezahlen 
- er, der große, alte Hund. 

Geheimnisvolle Botschaft 
V o n R O B E R T J U N G 

A ls Walter Rathenau, der später 
ermordete deutsche Außenmi­

nister, noch Generaldirektor der 
A E G war, inspizierte er eines Tages 
die Stuttgarter Niederlassung seiner 
Firma. Dabei fiel ihm die Besenwerde 
einer Gemeinde aus dem Raum Kös-
lin in die Hände. Überaus gewissen­
haft war er selbst bei Beschwerden an 
Ort und Stelle zugegen. In diesem Be­
schwerdebrief hieß es wörtlich: „Bei 
uns ist es immer noch rabenschwarze 
Nacht, obwohl von Ihrer Gesell­
schaft in Stuttgart die Montage-Ter­
mine genauestens eingehalten wur­
den. Wenn es jedoch wie bei uns noch 
so finster wie im dunkelsten Urwald 
des Amazonas ist, so liegt es allein 
daran, daß der längst bestellte Trans­
formator fehlt!" 

Rathenau ließ sich auf der Stelle 
Bericht erstatten. Da er aber auch ein 
Mann der Kürze war und es ausge­
zeichnet verstand, mit völlig ver­
schlüsselten Texten zu arbeiten, 
schickte er an die Gemeinde ein Tele­
gramm ab. Doch dieses Telegramm 

sollte den damals regierenden Orts­
oberhäuptern ein gewaltiges Kopf­
zerbrechen verursachen. In dem ver­
schlüsselten Text hieß es wortgetreu: 
„an gemeinderat in x., aeg 518 vers 2, 
zeile 1 und 2, aeg Stuttgart." 

Die Gemeindeoberhäupter ließen 
einen Stoßseufzer nach dem.andern 
von sich hören. Schließlich meinte 
einer der Neunmalklugen, man solle 
doch den sehr bibeltesten Pfarrer 
Krotzinger aus Köslin zu sich rufen 
und ihn bitten, den verschlüsselten 
Text aufzulösen. 

Der sehr belesene Geistliche schlug 
das „Allgemeine Evangelische Ge­
sangbuch" auf - abgekürzt A E G -
und las den Verdutzten den Choral 
Nummer 518 vor. Dann seufzte er 
laut und deutete mit dem Finger auf 
die erste und zweite Zeile des Verses: 
„Eine Raffinesse sondergleichen!" 
Das Telegramm betraf den Destellten 
Trafo. - Der entschlüsselte Text aus 
dem genannten Choral war: „Macht 
eure Lampen fertig, er ist schon auf 
der Bahn!*' 



Preußen 

Ostpreußen 

Georg Hermanowski 
Ostpreußen Lexikon 
Geographie, Ge­
schichte, Kultur- Die 
fast tausendjährige 
Geschichte Ostpreu­
ßens von den Prussen 
und dem Deutschen 
Ritterorden bis zur 
Besetzung und Tei­
lung des Landes. 
328 S.. illustriert, 
fester Einband, 
früher DM 49,80 
jetzt nur DM 29,80 
Best.-Nr. Wl-l 
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Hans-J. Schoeps 
Preußen - Geschich­
te eines Staates 
Schoeps Darstellung 
ist eine fundierte, 
groß angelegte histo­
rische Rechtfertigung 
des Staates Preußen. 
672 S., geb., zahlr. s/w-
Abb. 
DM 48.00 
Best.-Nr. Ul-4 

Fritz R. Barran 
Städte-Atlas 
Ostpreußen 
Karten und Pläne aller 
Städte und Kreise. 
Einwohnerzahlen und 
alles Wissenswerte 
(Stand 1939). 
DM 49,80 
Best.-Nr. Rl-41 
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G. Hermanowski 
Ostpreußen - Land 
des Bernsteins 
Wunderschöner 
Bildband, 144 farbi­
ge Großfotos, 54 
Zeichnungen, 41 
Wappen, 3 Karten, 
216 Seiten 
früherer Laden­
preis: DM68,00 
jetzt nur: 
DM 24,80 
Best.-Nr. Sl-5 

Emil Guttzeit 
Ostpreußen in 1440 
Bildern 
Der Klassiker - eine 
einmalige Bild­
dokumentation (auch 
farbige Aufnahmen) 
aus der Zeit vor 1945. 
740 Seiten, gebunden 
in Leinen, Schuber. 
Ausführl. Textteil 
DM 128,00 
Best.-Nr. Rl-I 

Hinze/Dieterichs 
Ostpreußische 
Sagen 
Schön illustrierte Zu­
sammenstellung der 
bekanntesten Sagen 
aus allen ostpreußi­
schen Provinzen 
304 Seiten, geb. 
DM 19,80 
Best.-Nr. Wl-26 

E. Matthes (Hrsg.) 
Als Russe in Ostpreu­
ßen 
Sowjetische Umsied­
ler über ihren Neube­
ginn in Königsberg 
nach 1945 
Dem schweren Schick­
sal der in Nordost­
preußen verbliebenen 
Deutschen stehen die 
Lebensläufe der aus al­
len Teilen Rußlands 
nach Ostpreußen ein­
geströmten Neusiedler 
gegenüber, die deut­
sche Orte auf deut­
scher Erde siedelten. 
Zahlreiche Bilder 
504 S., kartoniert 
DM 59,80 
Best.-Nr. T3-1 
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Rudolf Meitsch 
Lorbas,nimm noch e 
Schlub-berche 
Ostpreußische Sprich­
wörter, Redensarten, 
Schwanke 
157 S., 
DM 19,80 
Best.-Nr. Rl-43 

Bildbände 

Ewert/Pollmann/ 
Müller 
Frauen in Königs­
berg 1945 -1948 
Die Aufzeichnungen 
von drei Frauen aus 
Königsberg und 
Umgebung. Furcht­
bares haben sie er­
lebt, körperliche und 
seelische Schäden 
erlitten. 
182 S„ brosch. 
DM 16,80 
Best.-Nr. K2-24 

Preußischer Mediendienst 
Zeitgeschichte | | Gehört in jeden Bücherschrank Literaturgeschichte 

Joachim 
Möllmann 
Statins 

Vernichtungs­
krieg 

J. Hoffmann 
Stalins Vernich­
tungskrieg 
1941 - 1945 
Planung, Ausführung 
und Dokumentation 
Hoffmann belegt 
zweifelsfrei, daß Sta­
lin mit überwältigen­
den Kräften einen An­
griffs- und Vernich­
tungskrieg gegen 
Deutschland für den 
Sommer 1941 vorbe­
reitete, dem der An­
griff Hitlers nur knapp 
zuvorkam. Das 
Grundlagenwerk 
400 S., gebunden 
DM 58,00 
Best.-Nr. LI-55 

Alfred M de Zayas 
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Alfred M. de Zayas 
Die Wehrmacht-
Untersuchungsstelle 
Dokumentation alli­
ierter Kriegsverbre­
chen im Zweiten Welt­
krieg 
Der bekannte Völ­
kerrechtler und UNO-
Mitarbeiter dokumen­
tiert anhand deutscher 
Akten schwerste alli­
ierte Kriegsverbre­
chen. 
478 S. gebunden 
zahlr. Abbildungen 
DM 29,90 
Best.-Nr. LI-56 

Vertreibung und 
Vertreibungs­
verbrechen 
1945-48 
Dokumentation des 
Bundesarchivs über 
Vertreibungsverbre­
chen an Deutschen. 
Zahlreiche erschüt­
ternde Erlebnisbe­
richte. 
365 S., broschiert 
DM 24,80 
Best.-Nr. K2-22 

Schwarzbuch 
der Vertreibung 
1945 bis 1948 

248 Seiten, geb. 
DM 34,00 
Best.-Nr. LI-38 
(Besprechung in Folge 20 
des Ostpreußenblattes) 

Heinz Nawratil 
Schwarzbuch der 
Vertreibung 1945 
bis 1948 
Das letzte Kapitel 
unbewältigter Ver­
gangenheit: das 
Schicksal jener fast 
drei Millionen Men­
schen, die die Ver­
treibung aus dem 
Osten nicht überlebt 
haben. Packende Re­
portagen, erschüt­
ternde Dokumente, 
gründliche Analysen 

Der empfehlenswerte Klassiker! 
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.GESCHICHTE 
DEUTSCHEN 

Hellmut Diwald 
Geschichte der 
Deutschen 
Fortgeschrieben 
von Karlheinz 
Weißmann 

Dieses schon legen­
däre Hauptwerk des 
großen Historikers 
und deutschen Pa­
trioten Diwaid liegt 
nun in einer akuali-
sierten Neuauflage 
vor. Diwalds Blick 
auf die ganze deut­
sche Nation findet 
eine würdige Ergän­
zung durch Weiß­
mann. Sehr zu emp­
fehlen! 
764 S., geb. 
DM 98,00 
Best.-Nr. LI-59 

Bücher im Dienst der Wahrheit 
führte von 1937 bis 
1945 den Bund 
Deutscher Mädel 
und beschreibt in 
diesem Band sach­
lich das Selbstver­
ständnis und die 
Aufgabengebiete der 
HJ. Ein Standard­
werk gegen die Dif­
famierung einer gan­
zen Generation. 
424 Seiten, Pb. 
DM 39,80 
Best.-Nr. B2-386 

Jutta Rüdiger 
Die Hitlerjugend 
und ihr Selbstver­
ständnis 
Die Herausgeberin 

»Deutscher 
Volkssturm« 

Alfred M. de Zayas 
Die Anglo-Amerika-
ner und die Vertrei­
bung der Deutschen 
Ein Standardwerk, das 
die Hintergründe der 
Vertreibung wesent­
lich erhellt. 
392 S., Taschenbuch 
zahlr. Abb. 
DM 29,90 
Best.-Nr. LI-3 

Franz W. Seidler 
Deutscher Volks­
sturm 
Das letzte Aufgebot 
1944/1945 
Eine ausgezeichnete 
Darstellung des be­
kannten Militär­
historikers. 
415 Seiten, geb. 
zahlr. Abbildungen 
DM 29,80 
Wl-51 

jSensationelle Ergebnisse der Zeitgeschichtsforschung 
Dirk Bavendamm 
Roosevelts Krieg 
Amerikanische Politik und Strategie 
1937 -1945 
Ein neuer zeitgeschichtlicher Ansatz, der 
überzeugend belegt, daß Roosevelt den 
Zweiten Wettkrieg aus Gründen 
ureigensten machtpolitischen Interesses 
wollte und alle Friedensbemühungen sei­
tens der Achsenmächte unterband, um die 
Vormachtstellung Amerikas in der Welt zu 
zementieren 
488 Seiten, zahlr. Karten und Bilder 
Best.-Nr. Li-57 DM58,00 

K o o s w e l t s 
K r i e g 

Tonträger / CD und M C 

Otto Hupp 
Königreich Preußen 
Die Wappen und Sie­
gel der deutschen 
Städte, Flecken und 
Dörfer 
677 Ortswappen mit 
jeweils kurzen Erklä­
rungen aus den preu­
ßischen Provinzen 
Ostpreußen / West­
preußen / Branden­
burg / Pommern / Po­
sen / Schlesien. 
Reprint von 1866 
184 Seiten, gebunden 
Großformat 
DM 36,00 
Best.-Nr. K2-16 

Ostpreußen -
Es war ein Land 
Agnes Miegel liest 
aus ihren Gedichten 
Zwischenmusik: u.a. 
Das Ostpreußen­
lied, De Oade-boar, 
Anke van Taraw, Ge-
läut der Stlber-
glocken des Königs­
berger Doms 
CD DM 29,80 
Best.-Nr. B2-637 
MC DM 19,80 
Best.-Nr. B2-645 

Der Heimat Mutter­
laut 
Willy Rosenau singt 
Volkslieder und 
spricht heitere mund­
artliche Gedichte aus 
Ostpreußen. 
1 CD 
DM 29,80 
Best.-Nr. R4-2 

rMönsKAT 

flSIPftEUSSISCHE 
UTEHATUR 

Helmut Motekat 
Ostpreußische Literaturgeschichte 
mit Danzig und Westpreußen 
Der Verfasser entwirft ein Gesamtbid 
der in 700 Jahren deutscher Geschich­
te entstandenen ostpreußischen Litera­
tur. Zugleich behandelt dieses Werk die 
gesamte Bildungsgeschichte des Lan­
des wie seine Musik, Kultur und Thea­
tergeschichte, die religiösen Strömun­
gen, sowie das Verhältnis zu den Nach­
barländern und -literaturen. 
Zahlreiche Abbildungen veranschauli­
chen Kultur, Kunst und Lebensformen 

— dieses Landes. Dieses Buch gehört in 
jeden Bücherschrank eines Ost- und Westpreußen und erinnert an 
jenen Teil unserer nationalen Identität, der verloren zu gehen droht. 
456 Seiten, zahlr. Abbildungen 
Best.-Nr. S10-1 (früher DM 68,00) jetzt nur DM58,00 
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Heinz Höhne 
Der Orden unter 
dem Totenkopf 
Die Geschichte der 
SS 
Es ist die Geschichte 
eines Männerordens 
von den frühen Anfän­
gen bis zum katastro­
phalen Ende. Die SS 
nannte sich die 
Schutzstaffel der Na­
tionalsozialistischen 
Arbeiterpartei und 
fühlte sich alseine Art 
religiöser Sekte, mit 
eigenen Formen und 
Brauchtum. Dieses 
Buch stellt sachlich 
und kompetent das 
SS-Mysterium dar. 
600 Seiten, geb. 
DM 29,90 
Best.-Nr. W1-39 

Hermann Sudermann 
Die Reise nach Tilsit 
und andere Geschich­
ten 
Der Ostpreuße Suder­
mann gilt als der "Bal­
zac des Ostens". Seine 
Geschichten spielen 
zwischen Haff und Hei­
de und handeln vom 
Schicksal der kleinen 
Leute. 
192 S. geb. 
DM 19,90 
Best.-Nr. LI-30 
Anni Piorreck 
Agnes Miegel 
Ihr Leben und Ihre 
Dichtung. 
Eine Biografie 
304 Seiten, geb. 
DM 19,80 
Best.-Nr. Rl-21 

Arno Surminski 
Aus dem Nest gefal­
len 
Sämtliche ostpreußi­
sche Geschichten 
320 S. geb. 
DM 38,00 
Best.-Nr. Ul-34 
Agnes Miegel 

Es war ein Lind 
Ostpreußen 

Agnes Miegel 
Es war ein Land 
Gedichte und Ge­
schichten 
210 Seiten, geb. 
DM 22,00 
Best.-Nr. Rl-16 

Neuerscheinung ! 
E. G. Schenck 
Dr. Morell 
Hitlers Leibarzt und 
sein Pharmaimperium 
Professor Dr. Dr. 
Schenck gelang erst­
mals die vollständige 
Auswertung der in 
Washington aufbe­
wahrten Morell-Pa-
piere ( Aufzeichnun­
gen, Tagebücher, 
Vernehmungs-
protokolle). Eine sen­
sationelle Biographie, 
die nicht nur zeigt, auf 
welche Weise Morell 
Macht über Hitler und 
andere Größen des 
Dritten Reiches erlan­
gen und nutzen konn­
te, sondern auch über­
raschende Blicke hin­
ter die Kulissen der 
nationalsozialisti­
schen Herrschaft ge­
währt. 
560 Seiten, geb. 
DM 68,00 
Best.-Nr. B2-521 

Toliver / Constable 
Adolf Galland 
General der Jagdflie­
ger 
Biographie 
Die Lebensgeschichte 
Adolf Gallands, des 
mit 30 Jahren jüngsten 
Generals der Wehr­
macht. 
352 S., geb. 
DM 49,90 
Best.-Nr. LI-60 

Video-Neuerscheinung 

Schwarzweiß- und 
Farbaufnahmen 
aus den 20er und 
30er Jahren 

Laufzeit: 75 Min. 

DM 39,95 
Best.-Nr. PI-50 

Ostpreußen wie es war 
In zum Teil nie gezeigten Filmaufnahmen aus 
den 20er und 30er Jahren werden Kultur und 
Tradition Ostpreußens wieder lebendig. Der 
Film zeigt Kurenfischer beim Bau ihrer Boo­
te und beim Fischfang, die Jagd in 
Trakehnen, begleitet Bauern bei ihrer Feld­
arbeit und lädt ein zum Besuch der über 700 
Jahre alten Stätten der deutschen Ordensrit­
ter wie der "Marienburg" an der Nogat, wo 
einst der Hochmeister das Land regierte. El­
che in den menschenleeren Weiten, die Tra-
kehner Pferde, Königsberg, Elbing und vie­
les andere ... 

Video-Neuerscheinung 

Ostpreußen 
Schwarzweiß- und 
Farbaufnahmen 

Laufzeit:ca.80Min. 

DM 39,95 
Best.-Nr. PI-71 

Ostpreußen im Inferno 1944/45 
Dokumentation einer Tragödie 
Am 16. Oktober 1944 überschritt die Weiß­
russische Front zum ersten Mal die deutsche 
Grenze. Die geballte Wut der Roten Armee 
traf Ostpreußen in voller Härte. Von 
Nemmersdorf bis zur Kapitulation der Fe­
stung Königsberg am 9. April 1945 ging eine 
in 700 Jahren gewachsene Kultur unter. Die­
ser Film rekonsturiert die entscheidenden 
Monate des Untergangs Ostpreußens anhand 
von teilweise noch nie gezeigtem Film­
material, deutschen und russischen Wochen­
schauen und Interviews mit zahlreichen Au­
genzeugen. Er erinnert an das namenlose 
Leid der Gefallenen und auf der Flucht Um­
gekommenen. 
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Martin Kakies 
333 Ostpreußische 
Späßchen 
128 Seiten, gebunden 
DM 19,80 
Best.-Nr. RI-24 
Lau/Reichermann/ 
Johann 
Lorbasse und andere 
Leutchen 
192 Seiten, gebunden 
DM 19,80 
Best.-Nr. Rl-26 

Fahnen 

Länderflagge Ost­
preußen 
DM 28.00 
Best.-Nr. B2-23 
Statuen/Büsten 

Friedrich der 
Große 
bronze-patiniert 
Standbild 
(mit Marmorsockel) 
(Höhe 26 cm) 
DM 217,00 
Best.-Nr. C3-1 

Büste 
(Höhe 16,5 cm) " 
DM 89,00 
Best.-Nr. C3-12 

Der ostpreulli-
sche Elch 

Ostpreußi­
scher Elch 
Bronzierte Replik 
auf Marmorsockel 
Der Elch weckt wie 
kein anderes Tier 
Erinnerungen an die 
Heimat Ostpreußen. 
Höhe 27 cm 
DM 298,00 
Best.-Nr. H3-1 
Höhe 21 cm (ohne 
Marmorsockei) 
DM 229,00 
Best.-Nr. H3-2 

Heiteres aus Ost­
preußen 
Mannchen, ham wir 
gelacht 
Ostpreußische 
Vertellkes 
CD DM 25,00 
Best.-Nr. Rl-27 
Geliebte Heimat Ost­
preußen 
Heimatreise in Wort 
und Lied 
von Willy Rosenau 
1 MC DM 19,80 
Best.-Nr. R4-1 
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Das Fell gerettet 
D iese Begebenheit, die ich euch 

erzählen w i l l , liegt nun schon 
sehr lange zurück. Es geschah da­
mals, als mein Großvater ein Junge 
war und mit seinen Eltern auf ei­
nem Bauernhof in Gartenberg, 
Kreis Treuburg, lebte. „Jedes Jahr 
kam er z w e i - oder dre imal " , so er­
zählte mein Großvater. Großvater 
meinte den Moses, der mit seinem 
Wagen u n d seinem alten Schim­
mel auf den H o f kam, u m z u han­
deln und z u verkaufen. 

„,Na, Moses, was hast d u Schö­
nes gebracht?' fragte mein Vater. 
U n d der Moses hatte erstaunlich 
viel . Für den Haushalt Töpfe und 
Pfannen, für die Wirtschaft Spa­
ten, Forken und Nägel, und sogar 
schöne Tücher u n d Spitzen für die 
jungen Frauen und Mädchen hatte 
der Moses. Uns Jungen interes­
sierten aber andere Sachen, die w i r 
kaum anderweitig bekommen 
konnten. Der Moses hatte bill ige 
Messer. Dittchen-Messer, sagten 
w i r . Er hatte aber auch Angelha­
ken u n d Käscher, N a d e l n und 
Z w i r n , blanke Knöpfe und alles, 
was so ein Jungenherz erfreut. Die 
Schwierigkeit war nur das Bezah­
len, denn G e l d hatten w i r nicht, 
auch unsere Eltern waren immer 
knapp bei Kasse. Der Moses kann­
te unsere Not u n d kaufte alles, was 
er wieder weiterverkaufen konn­
te. Pferdehaare, Schaffelle u n d 
überhaupt alle Felle. Bei mir w a ­
ren es die Kaninchenfelle und ab 
und z u auch mal ein Iltis- oder gar 
ein Marderfel l . Fallen stellen an 
den Gebäuden war ja nicht verbo­
ten. Manchmal gab es Streit mit 
den Nachbarn, wer w o seine Fal­
len aufstellen durfte. 

Aber zurück z u m Moses! Es war 
jedes M a l ein Fest, wenn der M o ­
ses kam, jedenfalls für uns Jungen. 
So arm wie der Moses mit seinem 
Gespann aussah, war er gar nicht, 
denn er verdiente gut, wei l er ja 
den Preis für die Ware bestimmte, 
und Konkurrenz hatte er nicht. 
Seine ärmliche A u f m a c h u n g ge­
hörte z u m Geschäft, hatte er mal 
einem i m Vertrauten gesagt. 

Jeder, auch der beste Geschäfts­
mann, hat mal Pech, der Ge­
schäftsmann nennt das Unterneh­
merrisiko. V o n diesem Pech w i l l 
ich euch nun noch berichten. So 
unerschöpflich, wie uns der W a ­
gen von Moses schien, konnte er ja 

Von LOTHAR W A L D E N 

nicht sein. Irgendwo in Treuburg 
hatte er ein Lager, aus welchem er 
seinen Wagen wieder auffüllte. 
Dann war es wieder soweit: Der 
Moses mußte nach Treuburg. Ihr 
kennt doch die Straße zwischen 
Treuburg und Goldap? A u s Stoß-
nen kommend, befuhr der Moses 
die Goldaper Chaussee. Immer 
Schritt für Schritt, denn laufen 
konnte der alte Schimmel nicht. 

A l s sie dann so vor den Sedran­
ker Krähenberg kamen, da pas­
sierte es. Der Schimmel war ja 
schon alt, u n d wer weiß schon, 

mwelche Umstände da noch mitge­
spielt haben. A l s das Fuhrwerk in 
der K u r v e war, w o oben rechts die 
Krähen lärmten u n d links am 
H a n g die Schmiede steht, da stol­
perte der Schimmel und fiel u m . 
Der Moses stieg ab, machte die 
Stränge und die Leine los, redete 
dem Schimmel gut z u und be­
klopfte ihn, aber der Schimmel lag 
wie tot. 

A l s dann auch die Peitsche nicht 
half und der Schimmel sich aus­
streckte, überlegte der Moses, was 
n u n das Vorteilhafteste wäre. Die 
Abdeckerei war nicht weit, aber 
die wol l ten ja nichts bezahlen. 
Moses war Geschäftsmann und 
sagte sich: Ich w i l l doch wenig­
stens das Fell retten. Er hatte ja al­
les Werkzeug auf dem Wagen und 
begann das Fell abzuziehen. A l s er 
nun so bei der Arbeit war, stöhnte 
der Schimmel plötzlich, sprang 
auf und stand auf den Beinen. Der 
Moses in seiner Not holte schnell 
N a d e l und Faden, das er ja auch 
auf dem Wagen hatte und nähte 
das Fell wieder an . " 

Der Großvater unterbrach seine 
Erzählung und sah i n die Runde. 
„Grinst nicht, ihr Bengels, ist alles 
wahr, was ich euch erzähle! Ihr 
braucht nur den Schmied am Se­
dranker Berg z u fragen, der hat al­
les gesehen. Ihr denkt womöglich, 
ich w i l l euch belügen." 

A l s w i r Jungen wieder ernst 
wurden , setzte der Großvater sei­
ne Erzählung fort. 

„Als alles so einigermaßen ge­
lungen war, spannte er seinen 
Schimmel wieder an und fuhr gut 
gelaunt und recht stolz auf seine 
Tüchtigkeit weiter. Moses über­
legte gerade, ob er sich nicht z u m 
Tierarzt geeignet hätte, da w u r d e n 

seine Gedanken durch neue Ereig­
nisse gestört. 

Unterdessen war das Gefährt 
den langen Berg heruntergekom­
men, bis z u der bekannten Pferde­
tränke am Treuburger See, der ja in 
Sedranken anfängt. Die Straße 
führte damals dichter am See vor­
bei. Der Schimmel hatte nach der 
überstandenen Operation mächti­
gen Durst bekommen. A l s er nun 
das Wasser sah, zog er gleich hin­
ein. Anfangs dachte der Moses: Ist 
ja normal, daß das Tier Durst hat 
nach der überstandenen Operati­
on. A l s der Schimmel immer tiefer 
ging, hielt der Moses die Leine so 
fest er konnte, doch die alte K o d -
derleine zerriß. 

In seiner Not packte der Moses 
den Schimmel am Schwanz und 
hielt mit allen Kräften. Da rissen 
die Nähte i m Fell . Der Schimmel 
zog sich selbst das Fell über den 
K o p f und verschwand splitter­
nackt in den Fluten. Der Moses 
aber hielt mit aller Kraft den 
Schwanz fest, u n d am Schwanz 
hing das Fell. 

A l s er den größten Schreck über­
standen hatte, stellte sich wieder 
sein Geschäftssinn ein: N u n habe 
ich doch noch das Fell gerettet. 

Ja, so war das damals" , fuhr der 
Großvater fort. „Aber ich sagte 
schon, daß der Moses nicht arm 
war. Es dauerte nicht lange, und 
der Moses erschien wieder auf un­
serem H o f mit genau so einem 
Schimmel und demselben Wagen, 
darauf die von uns so begehrten 
Gegenstände." 

Winter in Pillau: Eisgang im Hafen Foto Hallensieben 

Klirrender Frost 
V o n G E R T O . E. S A T T L E R 

Boote liegen an der Kette, 
zugefroren ist der See, 
über Haffe um die Wette 
fegt und stürmt der Winterschnee. 

Zapfen, groß wie Walroßzähne, 
hängen über Bug und Mast, 
an der Wimper friert die Träne 
und die Kälte wird zur Last. 

Aber Kinderaugen staunen 
in die märchenweiße Pracht, 
wenn der Wind mit seinen Launen 
Wirklichkeit zum Wunder macht. 

Keiner sieht, was steckt dahinter, 
nah und fern und dicht und weit; 
Heiße Sommer, kalte Winter 
prägten einst die Jahreszeit. 

Von Warnicken nach Brüsterort 

A n der Küste 
des Samlandes: 

[ Winterliche Ostsee 
Sit T ''km Foto Mauri t ius 

Uber meiner Couch hängt ein 
Aquarell, das ich sehr liebe und 

nie austauschen möchte. Es erinnert 
mich an eine liebe, alte Tante aus Ber­
lin, die es gemalt hat, außerdem ist es 
eine bleibende Erinnerung an schöne 
Wanderungen an der Samlandküste. 
Im Vordergrund erkennt man sofort 
den unverwechselbaren Zipfelberg 
bei Großkuhren, im Hintergrund 
den Wachbudenberg bis hin nach 
Brüsterort mit dem Leuchtturm, al­
lerdings nur noch schemenhaft. 

Wir waren im Sommer viel an der 
See, und wenn das Wetter nicht so 
einladend war, daß man am Strand 
gelegen hätte, machte unser Vater 
gern mit uns Wanderungen im Sam-
land oder an der Küste. So fuhren wir 
mit der Samlandbahn nach Warnik-
ken, also bis zur Endstation. Dort 

Ping es erst durch den Warnicker 
orst, der mir in der Erinnerung ein 

bißchen düster vorkam. Dafür hatte 
der Wald aber, vielleicht wegen des 
Schattens, ganz unglaublich große 
blaue Glockenblumen, so wie ich sie 
sonst nie in der freien Natur gesehen 
habe. Bald kamen wir an die soge­
nannte Wolfsschlucht, wo mir als 
Kind immer die Oper „Der Frei­
schütz" einfiel, weil es da die un­
heimliche Szene in der Wolf§-
schlucht gibt. Meine älteren Ge­
schwister spielten die Oper auf dem 
kleinen Puppentheater, allerdings 
nicht als Oper ... 

Diese Schlucht war ein tiefer Ein­
schnitt in die hohe Steilküste, und 
man konnte darin neben einem klei­
nen Rinnsal über große Steine - noch 
aus der Eiszeit - hinuntersteigen 
zum Strand. Weiter in Richtung 
Großkuhren ging es oben an der 
Steilküste, erst noch durch etwas 
Wald, dann hatte man meist weite 
Felder auf der linken Seite. A n den 
schmalen Wegen fiel das Ufer rechts 
steil ab, und manchmal war der Weg 
auf einmal zu Ende, der Abgrund 
gähnte! Da hatte die Ostsee bei Sturm 
einfach etwas Land weggefressen -

V o n S E N T A H E I N E 

jedes Jahr ein Stückchen mehr. Die 
Wanderer mußten einen neuen 
Trampelpfad anlegen. 

Einmal sind wir mit Besuch „aus 
dem Reich" unten am schmalen 
Strand lang gegangen und gerieten 
in ein solches abgestürztes Lehm­
bett, das bis zum Wasser reichte. Ich 
blieb in dem Lehm stecken mit einem 
Schuh - mir unvergessen, weil ich die 
neuen Schuhe verdorben hatte; alle 

Goldbach 
V o n H E R B E R T H O F F M A N N 

Nach dem ersten jeder strebt, 
in dem zweiten 
manch' Fischlein lebt, 
und nach beiden ziehts mich hin, 
wenn ich in der Fremde bin. 

(alte Überlieferung) 

lachten, als ich mit dem nackten Fuß 
auch noch in den Lehm treten mußte. 

Der Zipfelberg war einfach einma­
lig - wie ein großer Kegel aus festem, 
rötlichem Sand, die Spitze schon 
vom Zahn der Zeit abgetragen. Dann 
aber kam die sogenannte Himmels­
leiter, auf der wir an den Strand hin­
unter steigen konnten. Es war eine 
sehr steile, aber sehr solide Holzlei­
ter, auf der ab und an ein Rastplatz 
seitlich war, damit man beim Erstei­
gen nicht zu sehr aus der Puste kam. 
Ein Vers ist mir noch in Erinnerung, 
der dort angebracht war: „Wer Eier­
schalen, Frühstückstüten und alles, 
was er nicht mehr braucht, hier weg­
wirft, der wird fünf Minuten ins Ost­
seewasser eingetaucht." Wobei zu 
sagen wäre, daß das aus Anstand oh­
nehin kaum jemand tat damals ... 

Also nun flott die Leiter hinunter­
spaziert, und dann ging es am Strand 
von Großkuhren unten weiter. Es 
war nur ein kleiner Badeort und 

nicht so vornehm wie Rauschen oder 
Cranz. Barfuß im Sand, die Schuhe in 
der Hand, ging es bis Kleinkuhren 
und dann wieder bergauf zum 
Wachbudenberg, der sich 60 Meter 
hoch erhob, so daß man wieder einen 
schönen Ausblick von oben hatte. 
Nach Brüsterort war es wieder noch 
ein ganzes Stück zu laufen. Dort war 
dann der so wichtige Leuchtturm, 
für die Schiffe unbedingt erforder­
lich, die das Samland umfuhren. Lei­
der weiß ich nicht mehr, ob man den 
Leuchtturm besteigen konnte, eher 
wohl nicht. 

In einem späteren Jahr, als mein 
herzkranker Vater nicht mehr mit 
uns wandern konnte, sind wir mal in 
Brüsterort auch unten am Strand ge­
wesen und haben dort gebadet. Das 
war wieder etwas Einmaliges: A n 
dieser „Ecke" im Nordwesten des 
Samlandes war ja eine Wende von 
270 Grad, und das Wasser war da so 
flach, daß wir lange im Wasser gehen 
konnten, bis wir ins Tiefe kamen. A n 
der Westküste sahen wir dann ein 
altes Schiffswrack, total verrostet -
für einen Großstädter ein besonderer 
Anblick, wobei unsere Phantasie 
sehr weit schweifen konnte! 

So eine Wanderung war schon eine 
Leistung, denn der Heimweg mußte 
auch noch geschafft werden. Als 
Kind hätte ich meist lieber am Strand 
gelegen, aber heute bin ich dankbar, 
daß wir viel kennenlernten bei die­
sen Wanderungen. Leider muß ich 
gestehen, daß es mit meinen Erinne­
rungen an die Zeit vor immerhin 60 
bis 70 Jahren nicht so gut bestellt ist. 
Wie bei einem Sieb fällt so manches 
einfach durch, und ich habe nur ein­
zelne Brocken noch genau im Ge­
dächtnis. So weiß ich gar nicht mehr, 
wo wir mal eingekehrt sind, obwohl 
mir als Kind das bestimmt sehr, sehr 
wichtig war, vor allem wenn man 
zum Kuchen die giftig grüne oder 
rote Limonade bekam ... Die Haupt­
sache aber war ja doch die schöne 
Landschaft! 
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Aus den Heimatkreisen 

Fortsetzung von Seite 16 

14. Mai in Rotenburg/Wümme und 
endet am 26. Mai auch dort. Die ersten 
Stationen sind Kolberg (Übernach­
tung), Marienburg (Besichtigung) und 
Elbing (Übernachtung). Neu im Pro­
gramm ist eine Schiffsfahrt über den 
Oberlandischen Kanal mit Weiterfahrt 
nach Königsberg. Ein Tagesausflug 
führt am nächsten Tag zur Samlandkü-
ste und zur Kurischen Nehrung nach 
Sarkau, Rossitten und Pillkoppen. 
Nach zwei Übernachtungen in Königs­
berg fahren wir weiter nach Gumbin­
nen und Insterburg, wo wir dreimal 
übernachten. Ein weiterer Tagesaus­
flug führt nach Tilsit, Schloßberg (Pill-
kallen) und Haselberg (Lasdehnen). 
Der nächste Tag steht für persönliche 
Unternehmungen zur Verfügung. A l ­
ternativ kann von Insterburg aus ein 
Ausflug nach Kudirkos-Naumiestis 
(Neustadt) in Litauen, der Stadt gegen­
über von Schirwindt, unternommen 
werden. Wir fahren dann nach Masu­
ren, wo wir zwei Nächte in Nikolaiken 
bleiben. Von dort aus findet eine Masu-
renrundfahrt mit Schiffsfahrt von N i ­
kolaiken bis Niedersee statt, eventuell 
auch eine Kahnfahrt auf der Kruttinna. 
Weitere Stationen auf der Rückreise 
sind Frauenburg (mit Dombesichti­
gung) und Danzig, wo wir zweimal 
übernachten. Eine Stadtrundfahrt 
führt am nächsten Tag bis Zoppot und 
Oliva. Dann reisen wir westwärts nach 
Stettin, wo wir nach einer Stadtrund­
fahrt im Hotel Radisson zu Abend es­
sen und übernachten. Danach folgt die 
Rückreise nach Rotenburg/Wümme. 
Die Kosten für die Reise betragen 1640 
D M zuzüglich russische Visagebühr 
von etwa 80 D M und ggf. Einzelzim­
merzuschlag von 325 D M . Das interes­
sante, vielfältige Programm bietet allen 
Landsleuten und Freunden Ostpreu­
ßens die Gelegenheit, dieses land­
schaftlich so reizvolle Gebiet mit sei­
nen Veränderungen nach mehr als 50 
Jahren kennenzulernen. Für die Reise 
liegen schon Anmeldungen vor. A n ­
fragen richten Sie bitte an die Ge­
schäftsstelle der Kreisgemeinschaft 
oder direkt an den Organisator und Be­
gleiter der Reise, Arno Litty (Anschrif­
ten s. o.). Da die Visa rechtzeitig bean­
tragt werden müssen, sollten die ver­
bindlichen Anmeldungen bis Anfang 
März eingegangen sein. Sie erhalten 
dann weitere Informationen. 

T i l s i t - R a g n i t 
Kreisvertreter: Albrecht Dyck, 
Teichstraße 17, 29683 Falling­
bostel. Geschäftsstelle: Hei­
mut Pohlmann, Tel. (0 46 24) 
33 28, Fax (0 46 24) 29 76, Rosen­
straße 11, 24848 Kropp 

Sondereisen in die Heimat - Die 
Heimatreisen im Jahr 1999 waren ein 
voller Erfolg und haben allen Teilneh­
mern viel Freude bereitet. Daher haben 
wir auch in diesem Jahr wieder in Z u ­
sammenarbeit mit der Firma Partner-
Reisen, Alte Ziegelei 4, 30419 Hanno­
ver, Telefon 05 11/79 70 13, Fax 05 11/ 
79 70 16, zwei neuntägige Reisen nach 
Ragnit und Nidden geplant. 1. Reise: 
vom 17. bis 25. Juni 2000; 2. Reise: vom 
15. bis 23. Juli 2000. Beide Reisen wer­
den wieder von sachkundigen Reise­
leitern der Kreisgemeinschaft beglei­
tet, und zwar die erste Reise von Sieg­
fried Paleit, Osnabrück, und die zweite 
Reise von Eva Lüders, Preetz. Ihre Rei­
sebuchung bitten wir direkt bei Part­
ner-Reisen vorzunehmen. Programm­

ablauf: 1. Tag: Fahrt ab Hannover in 
den Raum Danzig zur Zwischenüber­
nachtung in Gdingen. 2. Tag: Nach 
dem Frühstück Führung durch die 
sehr schön restaurierte Altstadt von 
Danzig. Weiterfahrt nach Oliva (mit 
Besichtigung der Kathedrale und des 
Zisterzienser-Klosters) und Zoppot, 
von dort geht es nach Überquerung der 
Grenze bei Heiligenbeil weiter in Rich­
tung Tilsit-Ragnit. Sofern genügend 
Zeit verbleibt, ist unterwegs eine orien­
tierende Stadtrundfahrt in Königsberg 
vorgesehen. 3. Tag: Ganztägige Rund­
fahrt durch den Kreis Tilsit-Ragnit. Die 
genaue Route zu den einzelnen Kirch­
spielen wird je nach Zusammenset­
zung der Gruppe festgelegt. Auf 
Wunsch können die Teilnehmer im 
Heimatort bleiben und werden am 
Nachmittag wieder abgeholt. 4. Tag: 
Ausflug nach Südosten mit Besuch von 
Insterburg und Gumbinnen. Anschlie­
ßend Weiterfahrt bis nach Trakehnen 
mit Besuch des ehemaligen Gestüts. 
5. Tag: Abschied von Ragnit und Fahrt 
durch das Samland (Besichtigung von 
Rauschen) und über die Kurische Neh­
rung nach Nidden, wo übernachtet 
wird. 6. Tag: Ortsbesichtigung von 
Nidden, am Nachmittag Zeit zur freien 

Verfügung (auf Wunsch Schiffsfahrt 
von Nidden über das Kurische Haff 
nach Minge). 7. Tag: Tagesausflug mit 
Besuch von Schwarzort und Memel. 
8. Tag: Abfahrt zur Zwischenüber­
nachtung in Schneidemühl. 9. Tag: 
Fortsetzung der Rückfahrt. Leistun­
gen: Fahrt im modernen Fernreisebus 
mit Schlafsesseln, W C , Kaffeeküche 
und Getränkeservice; eine Übernach­
tung in Gdingen, drei Übernachtungen 
in Ragnit und drei Übernachtungen in 
Nidden in einer guten Ferienanlage 
wie Hotel Jurate oder Niddener Kie­
fernwald oder vergleichbare Unter­
kunft (jeweils mit Halbpension); Be­
sichtigungsprogramm; alle Steuern 
und Kurtaxen inklusive Naturschutz­
gebühr auf der Kurischen Nehrung 
und Straßennutzungsgebühr in Polen; 
deutschsprachige Betreuung während 
des Aufenthaltes im nördlichen Ost­
preußen und im Memelland sowie zur 
Stadtführung in Danzig; Visabeschaf­
fung. Mindestteilnehmerzahl 25 Perso­
nen. Preis 1135 D M , Einzelzimmerzu­
schlag 200 D M , Visagebühr 95 D M . Für 
alle Reiseteilnehmer, die nicht nach 
Nidden fahren möchten, besteht die 
Möglichkeit, sechs Übernachtungen in 
Ragnit zu bleiben. 

Ostpreußen heute: Einen trostlosen Anbl ick bietet dieses Gutshaus in 
Gerkiehnen, Kreis Gerdauen, im polnisch verwalteten Teil der ost­
preußischen Heimat Foto privat 

Landsmannschaftliche Arbeit 
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Landesgruppe 
Rheinland-Pfalz 

_ Vors.: Dr. Wolf gang Thune, 
(ggj Wormser Straße 22, 55276 Op­

penheim 

Kaiserslautern - Sonnabend, 5. Fe­
bruar, 14.30 Uhr, Heimatnachmittae in 
der Heimatstube, Lutzerstraße 20, Kai­
serslautern. 

Mainz/Stadt - Sonnabend, 5. Febru­
ar, 14.30 Uhr, Jahreshauptversamm­
lung im Blindenzentrum Mainz, Unte­
re Zahlbacher Straße 68. Auf der Tages­
ordnung stehen u. a. der Bericht des 
1. Vorsitzenden, der Kassenführerin 
und des Kassenprüfers sowie die Neu­
wahl des Vorstandes. Anschließend 
findet ein karnevalistischer Heimat­
nachmittag mit Kreppelkaffee statt. 
Die Kreppel bitte bei Frau Biniakowski, 

Telefon 67 73 95, bestellen. Es wird um 
karnevalistische Beiträge gebeten. 

Neustadt a. d. W. - Sonnabend, 29. 
Januar, 18 Uhr, Fleck- und Wurstessen 
im Saal der Neustadter Trachtengrup­
pe, Fröbelstraße 26, Erdgeschoß. Das 
Ehepaar Dieter und Erika Melzer 
macht sich erneut die Mühe, nach ei­
nem Hausrezept die köstliche Königs­
berger Fleck zuzubereiten. - Die Grup­
pe fährt mit dem Bus zum Deutsch­
landtreffen der Ostpreußen, das am 10. 
und 11. Juni in Leipzig stattfindet. In­
formationen zur Fahrt bei Manfred 
Schusziara, Telefon 0 63 21/1 33 68. 

Landesgruppe 
Sachsen-Anhalt 

Vors.: Bruno Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße 28,39108 
Magdeburg, Telefon (03 91) 
7 33 11 29 

Magdeburg - 81 Mitglieder hatten 
sich zur Jahreshauptversammlung mit 

Wahl des Vorstandes eingefunden. 
Nach der Eröffnung durch den Vorsit­
zenden wurde nochmals der Ablauf 
gemäß der Tagesordnung erörtert Es 
folgten eine Einstimmung durch den 
Chor, die Gratulation für die Geburts­
tagskinder und die Bekanntgabe der 
Informationen. Anschließend wurde 
zur Wahl übergegangen. Der Rechen­
schaftsbericht des VorsitzendenTnm-
kowski war auf die bisher geleistete 
Arbeit und auf die kommenden Aufga­
ben im Jahr 2000 ausgerichtet. Der Be­
richt fand große Anerkennung und 
Zustimmung. Die Darlegung der 
Schatzmeisterin und der Revisions­
kommission zeigten eindeutig, daß 
bisher eine vernünftige und präzise Fi­
nanzpolitik im Vorstand geführt wur­
de. Der Höhepunkt war jedoch die 
Wahl des Vorstands. Die Gesamtheit 
der versammelten Landsleute bestätig­
te einstimmig den bisherigen Vorstand 
in seinem Amt. Für die Teilnahme am 
Deutschlandtreffen in Leipzig haben 
sich bisher schon 50 Landsleute einge­
tragen. Außerdem wird wieder eine* 
Reise in die Heimat vorbereitet. 

Landesgruppe 
Schleswig-Holstein 

Vors.: Günter Petersdorf. Ge­
schäftsstelle: Telefon (04 31) 
55 38 11, Wilhelminenstr. 47/ 
49, 24103 Kiel 

Burg/Fehmarn - Sonnabend, 5. Fe­
bruar, 15 Uhr, Jahresversammlung im 
„Haus im Stadtpark". Auf der Tages­
ordnung stehen u. a. der Jahresbericht 
der 1. Vorsitzenden und der Frauen-
gruppenleiterin, der Bericht des Kas­
senprüfers und die Wahl des/der stell­
vertretenden Vorsitzenden. Anschlie­
ßend wird ein Videofilm gezeigt und 
danach ein kostenloser Imbiß gereicht. 
Es wird um rege Beteiligung gebeten. 

Mölln - Mittwoch, 26. Januar, 15 
Uhr, Monatstreffen im Quellenhof in 
Mölln. Auf dem Programm steht ein 
aufschlußreicher Diavortrag von Real­
schulkonrektor a. D. Walter Neuber 
aus Lübeck. Er zeigt „Neue Bilder aus 
Ost- und Westpreußen" von seiner Rei­
se im Sommer 1999. Gäste sind herzlich 
willkommen. 

Schönwalde a. B. - Vom 10. bis 18. 
Juni organisiert die Gruppe eine Rund­
reise durch Süd-Ostpreußen, Hinter­
pommern und Danzig/Westpreußen. 
Eine Fahrt auf dem Oberländischen 
Kanal, wo die Schiffe über Land und 
Berge fahren, und eine Schiffsfahrt auf 
dem Mauersee stehen auf dem Pro­
gramm. Die Rundreise erfaßt u. a. die 
Orte Goldap, Treuburg, Lyck, Jo­
hannisburg, Niedersee, Eckertsdorf 
(Philliponen-Kloster und Kirchen), 
Groß Puppen, Orteisburg, Neiden­
burg, Tannenberg, Alienstein, Sens­
burg, Rastenburg (ehemaliges Führer­
hauptquartier), Heiligelinde, Sorquit-
ten, Steinort, Jäglak, Dönhoffstädt und 
eine Führung durch Danzig. Es sind 
zwei Übernachtungen in Danzig und 
sechs im Hotel Europa in Lotzen vorge­
sehen. Der Preis beträgt 1065 D M , er 
beinhaltet die Fahrt im modernen Rei­
sebus, alle Führungen, Teilpension in 
den Hotels der Spitzenklasse und die 
Reiseleitung. Der Einzelzimmerzu­
schlag beträgt 240 D M . Umgehende 
Anmeldung und Prospekt bei Walter 
Giese, A m Schönberg 17,23741 Schön­
walde a. B., Telefon und Fax 0 45 28/ 
10 51. - Die Reise nach Nord-Ostpreu­
ßen im Mai ist ausgebucht, für die A u ­
gust-Reise nach Nord-Ostpreußen/ 
Memelland mit Kurischer Nehrung 
stehen noch einige Plätze zur Verfü­
gung-

Gruppenreise 

Berlin - Seit Jahren ist es nun schon 
gute Tradition, daß sich im Frühjahr 
und Herbst sowie zur Jahreswende je­
weils für 14 Tage heimatvertriebene 
Landsleute aller Landsmannschaften 
um die Ehrenvorsitzende der Frauen­
gruppe der LO-Landesgruppe Berlin, 
Ursula Schiffmann, scharen, um eine 
nette gemeinsame Zeit auf Mallorca zu 
verbringen. Nächster Termin ist der 12. 
bis 26. März 2000. Die Zielsetzungen 
sind aktive Freizeitgestaltung inner­
halb der großen Landsmannschafts-
Gemeinschaft und das Zusammensein 
mit Gleichgesinnten in geselliger At­
mosphäre. Selbstverständlich gehört 
dazu ein landsmannschaftliches Auf­
enthaltsprogramm. 

Mallorca, die Perle im Mittelmeer, 
liegt kaum zwei Flugstunden von 
Deutschland entfernt. Die kontrastrei­
che Insel mit ihren weitläufigen Strän­
den und romantischen Buchten, knor­
rigen Olivenbäumen, duftenden Zitro­
nen- und Apfelsinenhainen, mächti­
gen Bergmassiven und vor Lebens­
freude überschäumenden Urlaubszen­
tren sowie der pulsierenden Haupt­
stadt Palma de Mallorca mit der impo­
santen Kathedrale und vielen histori­
schen Sehenswürdigkeiten bietet für 
jeden etwas. In Paguera, direkt an der 
„Berliner Bucht", befindet sich das 
Hotel „Beverly Playa", das für die Rei­
se ausgewählt wurde. Hier erstrecken 
sich die waldigen Gebirgsausläufer bis 
an das Meer. 

Nähere Auskünfte erteilt die Firma 
WGR-Reisen Berlin, Habichtweg 8, 
14979 Großbeeren, Telefon 03 37 01/5 
76 56. 

Fortsetzung von Seite 14 

Weber, Minna, geb. Hausmann, aus 
Kickwieden, Kreis Ebenrode, jetzt 
Rückertstraße 36 a, 22089 Hamburg, 
am 27. Januar 

Wenk, Edgar, aus Heiligenbeil, Hin­
denburgstraße 1, jetzt Mittelfek" 
ße 15, 83043 Bad Aibl ing, 
29. Januar 

Werner, Horst, aus Lengen, 
Ebenrode, jetzt Alter Kirchweg 171, 
25474 Hasloh, am 25. Januar 

Wichmann, Gertrud, aus Bulitten 5, 
jetzt Löwendorf 101, 37696 Marien­
münster, am 29. Januar 

Wulf f , Charlotte, geb. Liedtke, aus 
Groß Engelau, Kreis Wehlau, jetzt 
Rückertstraße 16, 22089 Hamburg, 
am 26. Januar 

z u r D i a m a n t e n e n Hochzei t 
Stobbe, Walter, und Frau Christel, geb. 

Freudenreich, aus Rosenberg, Kreis 
Heiligenbeil, jetzt Lübecker Straße 
3-11 (Rosenhof, A p p . E 367), 22926 
Ahrensburg, am 14. Januar 

Rasch, Hans, aus Urfelde, Kreis Eben­
rode, und Frau Martha, geb. Neuset­
zer, aus Dorf Trakehnen, jetzt See­
kamp 61,24837 Schleswig, am 13. Ja-

z u r G o l d e n e n Hochze i t 
Ruttkowski , Hans, aus Kornau, Kreis 

Orteisburg, und Frau Elly, geb. Kort­
hals, aus Briesen/Westpreußen, jetzt 
Römerkuppe 14, 41169 Mönchen­
gladbach, am 27. Januar 

Weber, Max, und Frau Erika, aus Sa-
wadden, Kreis Lyck, jetzt Kronsbur-
ger Straße 19, 24145 Kiel , bereits am 
24. Dezember 

Urlaub/Reisen 
Bad Lauterberg im Südharz 
Machen Sie Urlaubbei uns. Gut eingerichte­
te Ferienwohnungen, Sonnenterrasse mit 
Waldblick in ruhiger zentraler Lage finden 
Sie im HAUS ZUR LINDE. Farn. Hans-G. 
Kumetat in 174.11 Bad Lauterberg, Telefon 
0 55 24/50 12. Fax 0 55 24/50 12 

Lassen Sie Ihren Ideen freien Lauf 
Wir schneidern 

Ihre Anzeige nach Maß 

Insterburger u . Umgebung! 
Direktflug nach Königsberg 

mit Bahn, Bus, PKW 
auch Motel-Pension „Insterburg" 

gemütl. Zi. m. Du. WC, Halbp. im Haus 
Busrundreisen Nordostpr. Schienenkreuzf. 

Katalog f. Ostpr.-Reisen anfordern 
Reiseagentur Fritz Ehlert 

Eichhornstraße 8 50735 Köln 
Tel & Fax-Nr. 02 21/71 42 02 

Priv. Unterkunft 
und Fe-Haus in Nidden 

Ü/F, auf Wunsch auch HP bei 
sehr guter Küche, Mai - Sept., Tel. 
0 03 70/59 52 905 od. 0 21 82/75 23 

Allenstein Pension m. Garagen, 
FeWo, Taxiausflüge. Wir sprechen 
deutsch! Tel. 004889-5271144 

Individuaireisen ins Memelland. 
Ostpreußen. Baltikum, ganzjährig 

Infos unter 0 30/4 23 21 99 

Nord-Dänemark, Ferienhaus am 
Meer. Privatvermietung. Alle Jahres­
zeiten. Telefon 0045-98 35 14 10. 

Hallo Kreis Wehlauer 
Für unsere Heimatfahrt nach Königs­
berg vom 1. 6.2000 bis 10.6.2000 habe 
ich einen zweiten Bus eingesetzt, der 
bereits halbvoll ist. Interessenten soll­
ten sich schnellstens bei mir melden, 
um sich noch Plätze zu reservieren. 
Wir fahren wieder mit dem Reiseun­
ternehmer Greif Reisen. 
Herbert Till, Overbergstraße 21-25, 
45141 Essen, Tel. 02 01/68 96 81 

^ F r i e d r i c h von Below w . 
y l Omnibusreisen J O 
V * GmbH & Co. KG 

Lünzheide 72 
29693 Hodenhagen 
Telefon 0 51 64/6 21 

Fax 0 51 64/4 07 
Über25 Jahre Bus-und Schiffsreisen 
nach Masuren, Danzig, Königsberg, 

Memel, Baltikum, Riga, Reval, 
Insel Ösel 

Reisekatalog anfordern  

Masuren 
Pension V i l l a Mamry 

schöne Pension auf einer kleinen 
Halbinsel am Schwenzait-See, 

gugte Küche, Badestrand, Garagen. 
Farbprospekte w 0 81 31 /8 06 32 

Spessart: Urlaubsschnäppchen i. d. 
Pens. Spessartblick, 63599 Bgm 
Lanzingen, Tel. 0 60 50/12 64, 10 
km Bad Orb. Bad Soden Herz u. 
Kreislauf, ruh. Lage. Urlaub/ 
Langzeitgäste/Dauerwohnen, 
lassen Sie sich verwöhnen. Zi. m. 
Du/TV, 4 Mahlz. DM 40,-/Tg 
4 Wo DM 900. FUTTERN WIE BEI 
MUTTERN 

Masurische Seenplatte 
in Sensburg 

Pension Adriana 
Zi. m. WC u. Dusche, Garage 

+ Frühstück zu vermieten 
Tel. 0 29 25/29 08 

Hallo, Heimatfreunde 
aus Lyck und Umgebung! 

Wie jedes Jahr fahren wir auch in 
diesem Jahr 16 Tage in unsere 
schöne Heimat Masuren, 
Termin: 13. 6.-28. 6. 2000 
- nur Masuren mit einem Stand­
ort im Hotel i. Seliggen am Gr. 
Selmentsee. 
Die Fahrt vom 4. 7.-19. 7. ist mit 
4 Tg. Danzig verbunden. 

Elfriede Wilshaus 
Luisenstraße 19, 58482 Witten 

Telefon 0 23 02/5 14 95 

Ostpreußenfahrt Bezirk 
Mühlhausen/Preuß. Eylau 

Wir fahren vom 21 -29. Juli mit dem 
Reisedienst Busche, Telefon 0 50 37/ 
35 63 über Thorn nach Bartenstein 
und Masuren, Preuß. Eylau, Rau­
schen, Nidden und von Memel zu­
rück über Rügen. 
Hans Godau, Tel. 0 41 31 /5 67 14 

Herrlich gelegenes Ferienappartement für 
2 Personen, in Steibis bei Oberstaufen im 
Oberallgäu zu verm. Preis: SO,- DM pro T«g-
Tel.: 0 83 23/5 17 48 

M a s u r e n 

K ö n i g s i » e r 9 
D a n x i g 

p © l l l l w e r , l 

S p e i i e l l e 

G r u p p e n - A n g e b o « ^ 
KaWoa kostenlos 

Determann & Kreienkamp 
Salutraße 35 -48143 Munster 

S 0251 / 5105309 • Fax 5105315 
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f V i e l n e u e s i m O s t e n ! 

Lyck 
Endlich ein neues Hotel! 
Unser neues Hotel „Horeka-
liegt direkt im Zentrum und 
trotzdem sehr schön am See! 

Gemütlich ausgestattete 
Zimmer, alle mit 

DU/WOTel/Radio/TV 

NEU! Jetzt alle Lyck 
Busreisen mit schönem & 

großem Ausflugsprogramm 
mit 4-9 Programmpunkten !! 

A l l e n s t e . n 
ORBIS-Hotel „Novotel" 

Seit Jahren beliebt und in 
herrlicher Lage am Okullsee! 

Alle Zimmer mit 
DU/WOTel/Radio/TV 

R E I S E - S E R V I C E bUSCHE 
Über 30 Jahre Busreisen Ihr ^^Qgprei^ 

r 

R e i s e n i n d e n O s t e n 

2 0 0 0 
Unseren Sonderkatalog, der auch Reisen nach Pommern, West- und 
Ostpreußen, Danzig, Königsberg, Nidden, Memelland, Baltikum, 
St. Petersburg, Masuren und Schlesien können Sie kostenlos bei uns 
anfordern. 

Vergleichen Sie unser Preis-Leistungs- Verhältnis. Es lohnt sich! 

Reisen ab 30 Personen 
für geschlossene Gruppen, Vereine, Landsmannschaften, Orts-, 

Kirchen- und Kreisgemeinschaften etc. werden nach Ihren Wünschen 
organisiert. Rufen Sie uns an. Wir beraten Sie gerne. 

31547 Rehburg-Loccum, Sackstraße 5, OT Münchehagen 
Telefon 0 50 37/35 63 und 51 63, Fax 0 50 37/54 62 

NEU! Alle Allenstein 
Busreisen jetzt mit schönem & 
großem Ausflugsprogramm 
mit 5-9 Programmpunkten! 

Als B u s r e i s e 

Wir fahren ab 4 0 

deutschen Städten! 
04.05. -11.05. 20.05.-28.05. 
16.06. -25.06. 14.07.-23.07. 
11.08.-20.08. 01.09.-09.09. 

Schon ab DM 828.-

Bus-, Flug- und Schiffsreisen 
nach 

Nordostpreußen und Litauen 
. «V Unser Standard-Angebot: 

& i f > £ > h ii T O Reise inkl . Hotelaufenthalt ab 680 - D M 
<S CD U p . p. (DZ/HP, 1 Woche) 

Fragen Sie nach unseren Spezial-Angeboten für Individuaireisen, Gruppenreisen, 
Bade-Urlaub auf der Kurischen Nehrung, Bildungsreisen, Leihwagenvermietung. 
Unser Motto: „Fühlen Sie sich bei uns zu Hause und gut aufgehoben." 
Ihre Vorteile: Hervorragendes Preis-Leistungsverhältnis: „Bei uns ist (fast) alles inklusive!" 
Individueller Service, der auf die Sondenvünsche jedes Einzelnen eingeht: „Einmal mit 
Laigebu-Tour und Sie werden immer wieder mit uns reisen. Fragen Sie unsere Stammgäste!" 
Fordern Sie unseren Reisekatalog 2000 an! 
In Deutschland: Tel./Fax: 0 53 41/5 15 55 oder 0 48 72/76 05, Fax: 0 48 72/78 91 
In Litauen: Tel : 0 03 70/41-5 96 90, Fax: 0 03 70/41-5 % 61 oder 0 03 70-9 81 84 02 

17.06.-24.06. 
12.08.-19.08. 

15.07.-22.07. 
02.09.-09.08. 

Schon ab DM 1448.-

Als P K W - R e i s e 
05.05. -10.05. 21.05.-27.05. 
17.06. -24.06. 15.07.-22.07. 
12.08.-19.08. 02.09.-09.09. 

Schon ab DM 528.-
= Hotel/Halbpension/Reiseleit. 

L e i s t u n g e n : 
Übernachtung mit Halbpension 
im gebuchten Zielort/Hotel 

in 
|<A: 

E X J a» « 

O K . I i » , 

1 I * E = ED <s> i= CD _ 

A l l e s ü b e r s B a l t i k u m 
L e t t l a n d - L i t a u e n - E s t l a n d 
K ö n i g s b e r g - S t . P e t e r s b u r g 

mit (Q) Lufthansa und SAS 
60-Seiten Farbkatalog 2000 kostenlos mit 
Busreisen, Radeln, Städtetrips, Masuren, 
Kurische Nehrung, Fähren, Mietwagen u m 

Masuren-Danzig-Königsberg 
Kurische Nehrung " 7 ^ - ^ 
DNV-Tours Tel. 071 54/1 31830 

Ausflugsprogramm - Reisel. 
B U S : Hin/Rückreise mit 
Zwischenübernachtung inkl. HP 
F L U G : bis/ab Orteisburg 
Hin/Rück Transfer zum/ab Hotel 
O s t - R e i s e - S e r v i c e 

33647 Bielefeld 
Am Alten Friedhof 2 

8 0521/417 33 33 
Fax: 0521/417 33 44 

Internetwww.Ostreisen.de 
Katalog kostenlos 

Reisebüro 

Leonhardstraße 26 
42281 Wuppertal 

Wuppertal 
Neue Reiseprogramme 

für 2000 
Nordostpreußen, Memel, 

1 rnil.uui und Masuren 
Kreis Ebenrode, Rominter Heide, Lotzen 
Goldap, Trakehnen, Insterburg u. v. mehr. 
Fordern Sie bitte den kostenlosen 
Katalog unter Tel. 02 02/50 00 77 
oder Fax 02 02/50 61 46 an. 

Oer Tönisvorster 
D. Wieland 

Buchenplatz 6 • 47918 Tönisvorst 
Telefon 0 21 51/79 07 80 

21.-29. 04. Allenstein, Danzig DM 950,00 
04.-11. 08. Allenstein, Stettin DM 950,00 
01.-07. 10. Allenstein, Danzig DM 750,00 

Sondergruppen auf Anfrage 
9.-12. 6. Leipzig -

Ostpreußentreffen DM 395,-

B e t r . d a s n e u e H o t e l G L O R I A i n G u m b i n n e n 
Wir beantworten die Fragen der Gumbinner wegen der Eröffnung 
des neuen Hotels GLORIA in Gumbinnen wie folgt: 
Zur Zeit gibt es in Stadt und Kreis Gumbinnen nur ein Hotel, das 
zur Aufnahme der Touristen berechtigt und in Deutschland unter 
dem Namen KAISERHOF bekannt ist. 
Es gibt zur Zeit keinen Auftrag auf Registrierung eines neuen Ho­
tels/dieser wird auch nicht erwartet. 

Stellvertreter des Bürgermeisters 
von Gumbinnen 

Garagin  

Mayer's Kultur- und Bildungsreisen 
Bernsteinstraße 78. 84032 Altdorf/Landshut 

Tel. 08 71/93 50 30, Fax: 93 50 20 

Gumbinnen - Hotel Kaiserhof 
Goldap, Haselberg, Ebenrode, Ragnit, Angerapp, 

Königsberg, Rauschen, Cranz, Nidden, St. Petersburg 
Bus-, Bahn-, Flug-, Pkw-Reisen 

Fordern sie den Reisekatalog Ostpreußen 2000 an. 

Manthey Exklusivreisen 
28 Jahre Dienst am Kunden 

Flug: Hannover - Königsberg 
Bahn: Berlin - Königsberg 

Regelzug täglich 
Sonderzug: Luxus-Express 

Nostalgiezug VT 675 
Ostpreußen 22,7.00 
Schlesien 8.7.00 

Schiff: Kiel u. Rügen - Memel 
Bus: Städte-Rund- u. Studien­ 

reisen 
Ostpreußen - Westpreußen -
Pommern - Schlesien - Memelland 
- Baltikum - Ostseeküste bis 
St. Petersburg 

Wir planen und organisieren 
Ihre Sonderreisen für Schul-, 
Orts-, Kirch- und Kreisgemein­
schaften 

Der neue Katalog ist da! 

Reisekatalog - Beratung -
Buchung-Visum 

Greif Reisen A. Manthey GmbH 
Universitätsstraße 2 • 58455 Witten 

CTel.:02302/24044 • Fax 0 23 02 / 2 50 50 ~ 

Endlich geschafft -
der neue Katalog ist fertig. Bitte fordern Sie ihn an. 

• Neue Reiseziele • Neue Hotels 
• viele Anreisemöglichkeiten 
• Studien- Urlaubs- Erlebnisreisen 

Geschäftsanzeigen 

rHEJN REISEN Q M D r H 
Zwergerstraße 1 • 85579 Neubiberg/München 
Telefon: (0 89) 6 37 39 84 • Fax (0 89) 6 79 2812 

CUjr Jvnmtl tc inunVV™ 
Nachforschungen. Neuentwurfe. 
Zeichnungen. Schnitzarbeiten u a 
Gratisintormation H C Günther 
91550 0INKELSBUHL 
Nestleinsberggasse 52/6 
Tel • Fax: 0 98 51/32 50 

Bücher zum Thema 
Ostpreußen, Westpreußen, 
Danzig 
aus dem Antiquariat. Kostenlose 
Angebotsliste von F. Wihler, Lo-
rettostraße 3,79100 Freiburg, Te­
lefon 07 61/70 01 68 

Herrliche Jagd- und 
Landschafts-Malereien 
Verkaufe eine Sammlung 
hervorragender Ölmalerei­
en von Prof. Gerhard Lö­
benberg. Telefon 03 99 76/ 
50395 oder 01 71/8 71 7060 

Rinderfleck 800-ccm-Do. 10,00 
mit + ohne Gemüse-Einlage 
Grützwurst 800-ccm-Do. 10,00 
Blut- u. Leberwurst m. Majoran 

300-g-Do. 4,90 
Sülze, 1. säuerl. 300-g-Do. 4,90 
Rauchwurst i. Ring kg DM 22,-
Portofrei ab DM 80-

Fleischerei Sägebarth 
Hauptstraße 1,30952 Ronnenberg 6 

OT Weetzen, Tel. 0 51 09/23 73 

Reusen- Aal- und Hechtsäcke, 
Stell-, Stak-, Zugnetze aus Nylon, 
Schutznetze gegen Vogelfraß, 

Kanin • und Fuchsfangnetze usw Katalog frei' 

Der Spezialist für alle Volierennetze. 
M E C H A N I S C H E N E T Z F A B R I K 
W. K R E M M I N G m b H & C o . K G 

Ammerländer Heerstraße 189/207 
26129 Oldenburg (Oldb) 

Tel. 0441/720 75 • Fax 04 41/77 73 88 

Watet«! A!w *ter.' 
Flucht aus Ostpreußen 

ZwMi*ta*w&, Verl*« 

ISBN 3-928187-98-8 
55 S., 6 Abb., DM 12,-

Flucht aus Ostpreußen 

Dieses ist die leidvolle Geschichte 
von Waltraud Abraham, die mit ih­
rer großen Familie 1945 aus ihrer 
jahrhundertelang angestammten 
Heimat grausam vertrieben wur­
de. 

Nach einer langen Odyssee fand 
die Familie im Jahr 1953 in Wein­
heim/Bergstraße eine neue Hei­
mat. 
Das Buch ist im Zwiebelzwerg-
Verlag, 34439 Willebadessen, er­
schienen. 

© 

Neue Autoren bei FOUQUE 
Wir veröffentlichen Lebenserinnerungen, Romane, 

Erzählungen und Gedichte. 
Kostenloses Informationsmaterial 

können Sie direkt beim Verlag anfordern. 

FOUQUE LITERATURVERLAG 
Verlagsgruppe Dr. Hansel-Hohenhausen A G i . G . 

Abt . 7.6 • Boschring 21-23 • D-63329 Egelsbach 
Telefon 06103-44940 . Fax 06103-44944 

Verlag sucht Autoren 
Berlin. Der Privatverlag Frieling & Partner gibt Autoren die Mög­
lichkeit. Manuskripte als Bücher herausgeben zu lassen. Außerdem 
ist die Veröffentlichung in Anthologien und Jahrbüchern möglich. 
Interessenten erhalten Gratisinformationen direkt vom Verlag: 

I I 
VERLAG FBIKLING & PARTNER 

»Der direkte Weg /um eigenen Buch« 
Hiinefeldzeile 18 o • D-12247 Berlin 

Telefon: (0 30) 7 66 9« 90 
Telefax: (0 30) 7 74 41 03 

Internet: http://www.trieling.de 

® 

"1 
Frieting 

Suchanzeige 

Ich suche Angehörige der Einheit meines Vaters 
Obergefreiter Heinrich Dauskardt, geb. 22. 2.1912 
Fallschirmpanzerkorps HG-Fallschirmpanzergrenadierregiment 3. 
Mein Vater wurde am 16.1.1945 im Raum Schulzenwalde/Gum-
binnen tödlich verwundet, er kam ursprünglich von der Flak. 
Das aufgefundene Foto könnte im Spätsommer 1944 in Ostpreußen 
aufgenommen worden sein, es zeigt offensichtlich eine Gruppe 
Soldaten auf Streifengang. Links neben den Gleisen geht mein Va­
ter, wer kannte die übrigen Soldaten? 

Bernd Dauskardt, Eichenweg 8, 21279 Hollenstedt 
... und um uns heulte und pfiff der Tod 
auf glühendem Ball durch die Luft getragen, 
und der Schnee wurde rot, 
und es sanken ivie Garben, die hilflos starben ... 

Agnes Miegel 

Verschiedenes 

Super Acht-N 8 und 16 mm Film auf Video 
übersp. Studio Steinberg, 0 40/6 41 37 75 

Adressenergänzung 
Prägende Kindheit v. 18. Dez. 99 

„Eilig liefen meine Füße" 
ISBN 3-00-005321-2 

von Inta-Elisabeth Klingelhöller 
zu beziehen über: Tel. 03 85/7 85 53 47 

oder Fax 7 85 53 48 und über 
Tel./Fax 0 58 46/16 33 

Immobilien 

Anlageobjekt, Nähe Stuttg., Jahr. 
Miete D M 68 Tsd., Preis D M 980 
Tsd., neu renoviert, zu verk., Zu-
schr. u. Nr. 00152 an Das Ostpreu­
ßenblatt, 20144 Hamburg 

Nord Böhmen (40 km n. Dresden) 
ehem. Bauernh. am Bach, gr. 
Wohnz. m. o. Kamin, Z. Heiz., 
Bad/WC, 30 Ar Wiese. Ideal f. 
Kinder u. Tiere, auch als FeWo 
günst. zu vermieten, Tel. 01 77/ 
6 91 30 24 

Erfolgreich werben 
im Ostpreußenblatt 

Wer will sich an einer bekannten 
Hotelanlage im nördlichen Ost­
preußen beteiligen? Zur Zeit wer­
den einige Anteile frei, ab D M 
10 000 möglich. Weitere Informa­
tionen über Horst Potz, Husaren­
straße 11, 30163 Hannover, Tele­
fon 05 11/69 84 60 

Bekanntschaften 

„Junger" Mann, 74 ]., sucht häusli­
che, ältere Witwe, ca. 68-74 J. Südl. 
Pfalz u. Saarland bevorzugt. Zu-
schr. u. Nr. 00132 an Das Ostpreu­
ßenblatt, 20144 Hamburg 

Akademiker,pens., 182/78, „Gesin­
nungspreuße" m. Int. wie Natur, 
Garten, Hand werkeln, Wandern/ 
Reisen (zu Fuß, mit Fahrrad, kl. 
Sportwagen, seltenes Motorrad) 
Bücher, Geschichte, klass. Musik, 
su. intell., fröhl. Optimistin, die 
mit Liebe, Lust und Leidenschaft 
Obiges in einem hübschen Land­
haus im Grünen mit ihm teilt. Für 
erst. Kont. genügt Tel.-Nr., Weite­
res ergibt sich. Vertrauensv. Zu-
schr. u. Nr. 00138 an Das Ostpreu­
ßenblatt, 20144 Hamburg 

Junggeselle, Deutsch-Kanadier 
39 ]., 178 cm, wohnh. Kanada 
wünscht Briefwechsel mit dt. 
Frau (25-37 J), evtl. Heirat. Ant­
wort Deutsch od. Englisch, 
wenn mögl. mit Bild, u. Nr. 
00126 an Das Ostpreußenblatt, 
20144 Hamburg 

Hallo, das gibt's nicht! 

Lorbaß 

Heinz Armenat 
wird 70 - am 26.1. 

Herzliche Glückwünsche 
von Deinem 

Düsseldorfer Girl 
und der ganzen Familie 
Strauchmühlenstraße 6 

Insterburg 
jetzt Ketteier Straße 25 

46514 Schermbeck 

Ihren t^j&^p Geburtstag 
feiert am 24. Januar 2000 

meine Schwester 

Ingeborg Trommsdorff 
geb. Motzkau 

aus Lotzen, Ostpreußen 

Es gratuliert herzlich 
ihr Bruder Alfred Motzkau 

mit seinen Kindern. 
Mag ihr ein gutes fahr 

bevorstehen! 
Im Rosengarten 21 
55583 Bad Münster 

a. St./Ebernburg 

http://04.05
http://-11.05
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http://www.trieling.de
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Zum ^ 7 5 ^ J Geburtstag 

am 22. Januar 2000 

gratulieren wir unserer lieben 
Erna Prüssing 

geb. Schmidt 
aus Jennen, Kreis Insterburg 

jetzt Tirpitzstraße 4, 24306 Plön 

Wir wünschen Dir noch viele gesunde Jahre 
mit schönen Reisen in die geliebte Heimat. 

Deine Heppenheimer 
Werner, Sigrid, Jürgen und Petra 

Fern ihrer geliebten ostpreußischen Heimat verstarb im Dezember 
1999 

M a r g a r e t e G a u s e 

Der Freundeskreis 

Bielefeld, im Januar 2000 

Wir nehmen Abschied von unserer geliebten Mutter, Großmutter 
und Urgroßmutter 

E r n a B u r d a c h 
geb. Schmidt 

»22.2.1905 t 6. 1.2000 
Königsberg (Pr) 

Wir werden sie nie vergessen. 

In tiefer Trauer 
Ursula Zellerroer 
Karl Burdach 
Ingeborg Hau 
sowie alle Angehörigen 

Jahnstraße 28, 60318 Frankfurt/Main 
Die Trauerfeier fand statt am 14. Januar 2000 auf dem Hauptfried­
hof Frankfurt/Main. 

„Und alles Drängen, alles Ringen 
ist ewige Ruh in Gott, dem Herrn" 

Goethe 
Zu seinem längsten und letzten Flug ohne Wiederkehr hat sich am 
6. 1. 2000 abgemeldet Herr 

K a r l - H e i n z G u t t m a n n 

Major d. LW. a. D. 
»13. 3. 1911 

In Liebe 
Deine Ingeborg 
Anne-Katrin Guttmann 

Starnberg 
Der Trauergottesdienst fand am Donnerstag, den 13. Januar 2000 
um 14 Uhr in der Kapelle des Friedhofs an der Hanfelderstraße in 
Starnberg statt. 
Anstelle von Blumen und Kränzen bitten wir im Sinne des Verstorbenen um 
Spenden zugunsten des SOS Kinderdorf e. V. bei der Postbank München 
BLZ 700 100 80, Kto. 7 777 777, oder der Stadtsparkasse München 
BLZ 701 500 00, Kto. 7 777 777. 

Ein Baum wuchs am Wegesrand. 
Seine Wurzeln ragten durchs ganze Land. 
Von Ostpreußen bis in die Lüneburger Heide. 
Es währte eine lange Weile. 
Der Baum ist tot. 
Er starb im Abendrot. 
Doch die Wurzeln werden weiterleben, 
das ist unser Bestreben. 

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserer lieben Mutter, 
Schwiegermutter, Oma und Uroma 

H e d w i g G u t o w s k i 
geb. Zybulla 

M8. 9. 1913 t 20. 12. 1999 
aus Rauschen 

Marianne Janssen, geb. Gutowski 
Harry und Hermine Laux, geb. Gutowski 
Richard und Ilse Drescher, geb. Gutowski 
Klaus-Jürgen und Renate Gutowski, 
geb. Sammann 
Enkel und Urenkel 
sowie alle Angehörigen 

Am Loh 1, 29690 Schwarmstedt 
Die Trauerfeier fand am Dienstag, dem 28. Dezember 1999, um 
12.00 Uhr in der Friedhofskapeile zu Wedemark-Resse statt. 

Eine Stimme, die vertraut war, 
schweigt. 
Ein Mensch, der immer für uns 
da war, ist nicht mehr. 
Was bleibt sind dankbare 
Erinnerungen. 

Wir nehmen Abschied von unserer lieben Mutter, 
Oma, Uroma und Tante 

E m i l i e S t r i e w s k i 
geb. Podscharly 

• 11.11.1904 t8.1.2000 
(aus Eschenwalde, Kreis Orteisburg, Ostpreußen) 

In Liebe und Dankbarkeit 
Ernst und Erika Striewski, geb. Pustlauk 
Helmut und Amrei Striewski, geb. Ziegert 
Manfred und Astrid Kersbaum, geb. Striewski 
Wolfgang und Christine Zander, geb. Striewski 
Helmut Striewski 
Urenkel Meno-Alexander, Daniel-Christoph 
Rene und Florian 
und alle Angehörigen 

Trittauerfeld 14, 22946 Trittau 

Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt, 
der ist nicht tot, der ist nur fern. 
Tot ist nur, wer vergessen ist. 

Immanuel Kant 

Ganz plötzlich entschlief mein geliebter Mann, unser guter Vater, 
Opa und Uropa 

H e r b e r t S c h n e i d e r e i t 

•6. 7. 1911 
Königsberg (Pr) 

t4. 1.2000 
Spanien 

Die geliebte Heimat Ostpreußen und sein besonderer Humor 
waren tief in seinem Herzen verwurzelt. 

In unendlicher Liebe 
Edith Schneidereit, geb. Piek 
die fünf Kinder 
sechs Enkel und drei Urenkel 

Carrer el Castellet 4 
E-03792 Orbeta-Alicante 

Wir gehen dahin 
und wissen nicht, wie bald. 
Doch was durch uns hinweg 
mit Urgewalt aus Ewigem ins Ewige 
heimwärts treibt - das bleibt, das bleibt. 

Nach langer, schwerer Krankheit durfte mein lieber Mann, unser 
guter Vater, Schwiegervater und Opa 

H e r b e r t N e u m a n n 
T 17. 9. 1929 X 24. 12. 1999 

in Königsberg (Pr) 

in Frieden heimgehen. 

In stiller Trauer und Dankbarkeit 
Trude Neumann 
Uwe und Regine Neumann 
mit Birgit, Tobias und Andrea 
Dieter Neumann 
Gerd Neumann 

71636 Ludwigsburg, im Dezember 1999 
Kurfürstenstraße 57 
Beerdigung am Donnerstag, dem 30. Dezember 1999, um 13.15 Uhr, 
auf dem Neuen Friedhof Ludwigsburg, Aussegnungshalle. 

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von 
unserer Mutter, Schwiegermutter, Omi, Schwester 
und Schwägerin 

M a r i a n n e W e i m e r 
geb. Uschdraweit 

•13.6.1924 110. 1.2000 
aus Lyck 

In stiller Trauer 
Renate Steinström, geb. Weimer 
Wolfgang Steinström 
Thomas Weimer 
Monika Leyenberger 
Klaus und Christine Weimer 
Melissa, Phil, Kira 
und alle Angehörigen 

Welschneureuter Straße 19, 76149 Karlsruhe-Neureut 
Die Trauerfeier mit Urnenbeisetzung findet am Donnerstag, dem 
27. Januar 2000, um 14.30 Uhr auf dem Friedhof Neureut-Süd statt. 
Kondolenzliste liegt auf. 

Fern seiner ostpreußischen Heimat ist mein lieber Mann, Vater und 
Opa 

E b e r h a r d T r o j a n 
•8.12.1922 t 8. 1.2000 

Königsberg (Pr) 

sanft entschlafen. 

Ingrid Trojan 
Kinder und Enkelkinder 

Berliner Straße 54, 53757 St. Augustin 

Ruhe sanft und schlaf in Frieden, 
hab' vielen Dank für Deine Müh', 
wenn Du auch bist von uns geschieden, 
in unseren Herzen stirbst Du nie. 

Plötzlich und unerwartet verstarb heute mein lieber Mann, 
unser guter Vater, Großvater, Schwiegervater, Bruder und 
Onkel 

Erich Schiek 
» 3. März 1916 
Borchertsdorf 

Ostpr. 

t14 . Dezember 1999 

In Liebe und Dankbarkeit 
Elfriede Schiek, geb. Jordan 
Kinder , Enkel und Anverwandte 

Fischelner Weg 25,41366 Schwalmtal 

^ Falls mir etwas zustößt 
m Hilfe für Hinterbliebene 
I Sei t Jahren bewährte, nützliche und 
I hilfreiche Broschüre im Großfor-
I mat mit vielen praktischen Form-
I blättern zum Eintragen aller per-
I sönliehen Daten. DM 20,- frei 
I Haus Buchverlag Blotkamp, Elms-
I horner Str. 30, 25421 Pinneberg, 

^^ejefon^M10^06 8 3 8 ^ ^ ^ ^ 

Ich b in ja, Herr , 
in deiner Macht , 
d u hast mich an 

das Licht gebracht, 
d u unterhäist mir 
auch das Leben; 

d u kennst meiner 
M o n d e n Z a h l , 

weißt, w a n n ich 
diesem Jammertal 

auch wieder 
gute Nacht 
muß geben. 

S imon Dach 
(1605-1659) 

Gott hat uns wahrhaftig nicht 
einen Geist der Verzagtheit, 
wohl aber der Kraft, der Liebe 
und der Besonnenheit gegeben. 

2. Timotheus 1,7 

Wir trauern um meinen lieben Mann, unseren Vater, Großvater, Urgroßvater und 
Schwager 

W i l l r i c h R h o d e 
geboren am 16. Januar 1912 Tromitten/Ostpreußen 

gestorben am 8. Januar 2000 Oldenburg 

Helga Rhode, geb. Lübbe 
Peter Rhode mit Christian, Carmen und Dennis 
Arved und Inge Rhode mit Jörg, Nicole und Johanna 
Almuth Rhode und Dr. Mart in Meyer 
Eckhard Rhode und Astrid Wettstein 
Dr. Horst und Thea Lübbe 
Bodo und Marianne Lübbe 

Rauhehorst 62 A, 26127 Oldenburg 
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Seminar 

Hamburg - Die Natur und die 
Landschaft der Kurischen Nehrung 
sind Thema des Seminars für die 
Kulturreferenten der Landes- und 
Heimatkreisgruppen in der Lands­
mannschaft Ostpreußen, das vom 31. 
März bis 2. A p r i l im Ostheim in Bad 
Pyrmont stattfindet. Auf dem Pro­
gramm der Veranstaltung stehen 
u. a. Vorträge über die Vogelwarte 
Rossitten, zur Geschichte der Segel­
fliegerei auf der Kurischen Nehrung, 
über Tiere in der Märchen- und Sa­
genwelt der Kurischen Nehrung und 
zu aktuellen Fragen des Naturschut­
zes. Referieren werden u. a. Kristof 
Berking, Ruth Geede, Dr. Christoph 
Hinkelmann und Hartmut M . F. 
Syskowski. Die Seminargebühr be­
trägt 100 D M bei freier Vollverpfle-
gung und Unterbringung im Dop­
pelzimmer. Einzelzimmer stehen 
nur in beschränktem Umfang zur 
Verfügung. Fahrtkosten werden 
nicht erstattet. 

Anmeldeunterlagen und nähere 
Informationen bei Dr. Sebastian H u ­
sen, Kulturabteilung der Lands­
mannschaft Ostpreußen, Parkallee 
86, 20144 Hamburg, Telefon 0 40/ 
41 40 08-28, Fax 0 40/41 40 08-48. 

„Kleine Werkwoche" 

Bad Pyrmont - A n Stelle der im 
Frühjahr nicht stattfindenden Werk­
woche der Landsmannschaft Ost­
preußen bietet der eingetragene Ver­
ein Ostheim als „Kleine Werkwo-
che" ein offenes Handarbeitsseminar 
in der Jugendbildungs- und Ta­
gungsstätte Ostheim inBad Pyrmont 
an. Für alle Interessierten werden 
das Jostenbandweben, das Weben 
auf Rahmen, das Doppelstricken 
und das Schlaufenhandschuhstrik-
ken angeboten. Für das Doppel- und 
Schlaurenhandschuhstricken sind 
Vorkenntnisse im Stricken erforder­
lich. 

Das Seminar (sechs Tage) beginnt 
am Montag, 20. März, um 18 Uhr mit 
dem Abendessen und endet am 
Sonntag, 26. März, nach dem Mittag­
essen (12 Uhr). Der Komplettpreis 
für dieses Seminar beträgt 600 D M 
im Doppelzimmer, 672 D M im Ein­
zelzimmer, und beinhaltet Vollpen­
sion, die Seminargebühr (ohne Mate­
rial), die Tagungskurkarte für sechs 
Tage, einen Halbtagesausflug in die 
nähere Umgebung und eine Reise-
Rücktrittskostenversicherung. Z u 
den Seminaren notwendige Materia­
lien können bei der Seminarleiterin 
vor Ort erworben werden. Das Semi­
nar wird ab einer Mindestteilneh-
merzahl von zehn Personen durch­
geführt. 

Die Jugendbildungs- und Ta­
gungsstätte Ostheim liegt direkt in 
der Kurzone von Bad Pyrmont, we­
nige Minuten vom Kurpark und dem 
Schloß mit seinen wiedererrichteten 
Wehranlagen entfernt. Direkt gegen­
über dem Haus befinden sich das 
Hallenwellen- und Freibad sowie ein 
öffentlicher, kostenloser Parkplatz. 
Die Zimmer haben fließend Wasser 
warm/kalt, teilweise Balkon. Die 
neuen Sanitäreinrichtungen befin­
den sich auf den Etagenfluren. 

Anmeldeunterlagen bitte anfor­
dern bei: Ostheim - Jugendbildungs­
und Tagungsstätte - Parkstraße 14, 
31812 Bad Pyrmont, Telefon 0 52 81 / 
93 61-0, Fax 0 52 81/93 61-11. 

Veranstaltung 

Bad Zwischenahn - Die Ostdeut­
sche Heimatstube präsentiert am 
Freitag, 28. Januar, um 20 Uhr einen 
„Abend mit Horst Michalowski" im 
„Hotel zur weißen Taube". Der 
Schriftsteller führt die Zuhörer in 
sein Geburtsland Masuren, in das 
schöne Dorf Seibongen. Anhand sei­
nes Buches „Die Silberstraße" be­
schreibt der Autor den langen Weg 
seiner Romanfigur „Susanne" von 
Sibirien bis hin zur Verwirklichung 
ihrer Lebensvorstellung von Unab­
hängigkeit und Freiheit. Der Eintritt 
ist frei. 

Wissenschaftl ich aufgearbeit 
Internationale Tagung über „Liberale und demokratische Bewegungen" 
Oberschleißheim - Im Rahmen 

ihres wissenschaftlichen Arbeits­
programms zur Erforschung der 
ost- und westpreußischen Landes­
kunde veranstaltete die Ost- und 
Westpreußenstiftung in Bayern in 
Zusammenarbeit mit der Altpreu­
ßischen Gesellschaft für Wissen­
schaft, Kunst und Literatur wie in 
den vorangegangenen Jahren eine 
internationale wissenschaftliche 
Arbeitstagung in Oberschleiß­
heim. Die Tagung unter Leitung 
von Felix Schmeidler und Petra 
Dorsch-Jungsberger, beide Profes­
soren an der Universität München, 
behandelte das Thema „Liberale 
und demokratische Bewegungen 
in Ost- und Westpreußen". Über­
schattet wurde die Veranstaltung 
durch den Tod ihres Initiators 
Heinz Radke am 28. Oktober 1999. 
Die Organisation und Durchfüh­
rung der Tagung übernahmen 
Doro Radke und Friedrich K u h l ­
meier. 

A n der Tagung beteiligten sich 21 
Wissenschaftler, darunter zwölf 
deutsche, sieben polnische, ein rus­
sischer und ein tschechischer Teil­
nehmer. Auftakt der Tagung war 
ein Begrüßungsbeisammensein 
der Teilnehmer am Nachmittag 
und Abend in der z u m Haus der 
Ost- und Westpreußen gehören­
den „Fliegerschänke Alter A d l e r " . 
Die Vorführung des Videofilms 
„Ostpreußen wie es w a r " stimmte 
die Gäste auf die beiden folgenden 
Arbeitstage ein. 

Die Reihe der Vorträge wurde 
tags darauf von Felix Schmeidler 
mit einem Beitrag zur Königsber­
ger Gelehrten Gesellschaft aus A n ­
laß ihrer Gründung vor 75 Jahren 
eröffnet. Es folgten die Vorträge 
zweier Teilnehmerinnen von der 
Universität Thorn, die die Zeit des 
Vormärz z u m Thema hatten. M a g ­
dalena Niezielska sprach über die 
liberale Bewegung in Ostpreußen 
und berücksichtigte hierbei auch 
die polnischeundrussische Frage. 
Gabriela Brudzynska referierte 
über die „Polenbegeisterung" 
1931/32 in Heidelberg und ihre 
Verbindungen zur liberalen und 
demokratischen Bewegung in Ost­
preußen; einen weiteren Vortrag 
widmete sie dem ostpreußischen 
Liberalen Ferdinand Gregorovius 
und beleuchtete dabei seine Ein­
stellung zu Polen. 

Dieser Vortrag lieferte den Über­
gang zu den nächsten beiden The­
men: Über die Königsberger 
Schriftstellerin Fanny Lewald 
sprach Barbara Sapala, Ermlän-

Dittchenbühne 

Elmshorn - Der gebürtige Kö­
nigsberger Gerhard Mannke hält 
am Dienstag, 25. Januar, 19 Uhr , 
einen Lichtbildervortrag über „Kö­
nigsberg damals und heute". Be­
sonders interessant kann die Ver­
anstaltung werden, da auch die 
Germanistik-Dozentin Rimma 
Scheiderowa Ergänzungen aus der 
Sicht einer russischen Einwohne­
rin von Königsberg geben w i r d . 
Anmeldungen unter Telefon 
0 41 21/8 9710. 

* 
Die Dittchenbühne hatte zur Jah­

reswende Premiere mit dem 
Schauspiel „Heinrich von Plauen" 
von Raimar Neufeldt, nach einer 
Romanvorlage von Ernst Wiechert. 
Choreographie, M u s i k und Ge­
sang wie auch Bühnenbild und 
Kostüme kamen beim Publ ikum 
sehr gut an. Die nächsten Veran­
staltungen finden am 23., 28., 29. 
und 30. Januar sowie am 4., 6., 18., 
20. und 26. Februar statt. Karten 
können unter Telefon 0 41 21/ 
8 97 10, bestellt werden. 

A u c h junge Wissenschaftler kamen z u Wort: Witold Stankozvski (Mitte), 
Felix Schmeidler (links) und Norbert Maczulis Foto Schlickewitz 

disch-Masurische Universität A l ­
lenstein/Freie Universität Berlin. 
Heinz Starkulla, Doktor an der 
Universität München, beleuchtete 
Ost- und Westpreußens Beitrag 
z u m demokratischen Journalis­
mus in Deutschland. Die Königs­
berger jüdischen Liberalen Johann 
Jacoby und Eduard von Simson 
waren schließlich Thema eines 
Vortrags von Hans-Werner Rau­
tenberg, Herder-Institut Marburg. 

A m folgenden Tag stand das 
Thema „Sozialdemokratie" i m 
Mittelpunkt: Mieczyslaw Woj-
ciechowski, der als Professor an 
der Universität Thorn lehrt, sprach 
über die sozialdemokratische Be­
wegung in Westpreußen 1878 bis 
1920. Über die Arbeiter-, Soldaten-
und Bauernräte am Beispiel des 
Kreises Karthaus 1918/19 referier­
te anschließend Norbert Maczulis 
vom Kaschubischen Museum in 
Karthaus. Der letzte Beitrag, vorge­
tragen von Witold Stankowski, 

Doktor an der Pädagogischen 
Hochschule Bromberg, widmete 
sich der Sozialdemokratie in Dan­
zig 1920 bis 1945. 

Die Tagung verlief in einer aus­
gesprochen harmonischen Atmo­
sphäre. A n die Vorträge schlössen 
sich lebhafte Diskussionen an, in 
denen gemeinsame Grundlagen 
und Verbindungen aufgezeigt 
wurden, sowohl ninsichtlich der 
wissenschaftlichen Aufarbeitung 
der historischen und literaturge­
schichtlichen Themen als auch im 
Hinblick auf eine künftige vorur­
teilsfreie Zusammenarbeit. Den 
Abschluß der Tagung bildeten eine 
Führung durch die Depotausstel­
lungen der Stiftung im Haus der 
Ost- und Westpreußen, die einhel­
l ig auf großes Interesse stieß, 
ein zusammenfassendes Resümee 
des Tagungsverlaufs von Felix 
Schmeidler sowie ein Abschieds­
umtrunk im Traditionsraum „Kö­
nigsberger Blutgericht". D . R. 

Eine musikalische Reise 
Arbeitskreis lädt zur kulturellen Woche ein 

Duderstadt - Unter dem Thema 
„Von Pommern bis z u m Bal t ikum" 
steht die 22. Jahrestagung des A r ­
beitskreises Nordostdeutsche M u ­
sik e. V. , die vom 15. bis 21. A p r i l in 
Duderstadt am Eichsfeld stattfin­
det. 

Das diesjährige Thema umfaßt 
den gesamten nordostdeutschen 
Kulturraum, ohne Begrenzung auf 
eine bestimmte Musiklandschaft 
oder einen besonderen musikali­
schen Bereich. A n der Schwelle ei­
nes neuen Jahrhunderts scheint es 
den Veranstaltern geraten, sich z u ­
gleich im Hinbl ick auf die Vergan­
genheit dem Erhalten wertvoller 
Kulturgüter z u widmen wie auch 
vorausschauend künftige Ent­
wicklungen mitzugestalten. So soll 
denn auch das Arbeitsvorhaben ei­
ner Blütenlese des Besten aus der 
Chor- und Instrumentalmusik von 
der Früh- bis Jetztzeit gleichen. 

Nicht außer acht gelassen wer­
den darüber hinaus zwei Beson­
derheiten i m Jahre 2000: A m Vor­
abend des 100. Geburtstags von 
Herbert Brust, Schöpfer des Ost­
preußenliedes „Land der dunklen 
Wälder", der am 17. A p r i l 1900 das 
Licht der Welt erblickte, zeichnet 
sein Sohn M u n i n Brust in Wort und 
Ton ein Porträt des Komponisten. 
Ebenso w i r d sich dem Werk des 
begabten Pommern Heinz Lau ge­
widmet, der am 8. September 75 
Jahre alt geworden wäre. Ferner 
rückt durch ein Kammerkonzert, 
das das Hamburger DIOS-Klavier-
quintett im historischen Rathaus­
saal von Duderstadt darbieten 
w i r d , die ehemalige Provinz Posen 
in den Mittelpunkt des Interesses. 

U n d noch ein weiterer, beson­
ders liebenswerter Bereich wartet 
in der Musikwoche, die unter der 
Gesamtleitung von Eike Funck 
steht, auf die Teilnehmer: Eine Rei­
he neuer Chorsätze z u m „Wilden 
Schwan" wollen uraufgeführt wer­
den, dazu leichte Chorlieder aus 
Lettland, die mit deutschem Text 
ebenfalls z u m ersten M a l erklingen 
sollen. Seinen Einstand in die Lei­
tung des Tanzateliers w i r d Jörg 
Siebert geben, der in die Fußstap­
fen seiner Mutter Margarete Sie­
bert tritt. E in öffentlicher A b ­
schlußabend mit einem gemeinsa­
men offenen Singen beendet die 
Tagung. 

Die Gesamtkosten (Unterkunft, 
Verpflegung und Kursgebühr) be­
tragen Für Mitglieder des Arbeits­
kreises 500 D M , für Nichtmitglieder 
540 D M . Jugendliche Mitglieder (15 
bis 26 Jahre) zahlen 375 D M , Nicht­
mitglieder 400 D M . Für Kinder (bis 
14 Jahre), die dem Arbeitskreis ange­
hören, wird eine Teilnahmegebühr 
von 250 D M erhoben (ohne Mit­
gliedschaft 270 DM). Bei einer Teil­
nahme von Kindern und Enkeln 
(Mindestteilnehmerzahl zehn) wird 
eine erfahrene Fachkraft für eine 
musikalische Grundausbildung zur 
Verfügung stehen. Aus diesem 
Grunde Kinder bitte im Februar an­
melden. Die Unterbringung aller 
Teilnehmer erfolgt im Jugendgäste­
haus in Doppelzimmern (Einzelzim­
merzuschlag 12 D M pro Nacht). 

Weitere Informationen und A n ­
meldung bis zum 11. März bei Inge­
borg Arntzen, Mittelweg 164, 20148 
Hamburg, Telefon 0 40/45 78 85. O B 

Von Mensch zu Mensch 

Paul-Gerhard Frühbrodt ist seit 
Jahrzehnten Vorsitzender und M o ­
tor der Friderizianer-Gemeinschaft. 
Als Schüler ging er auf das Fried­
richs-Kollegium in Königsberg 
(Collegium Fridericianum) - die 
Schule, die einst auch der berühmte 
Philosoph Kant besuchte. Das Fried­
richs-Kollegium feierte 1948 - weni­
ge Wochen nach der Währungsre­
form - in Hamburg sein 250jähriges 
Bestehen. Nach Abschluß der Ver­
anstaltung wurde Frühbrodt von 
dem letzten Direktor der Schule, 
Prof. Dr. Schumacher, in die Pflicht 
genommen, und dabei ist es geblie­
ben. 

Paul-Gerhard Frühbrodt wurde 
am 23. März 1919 in Königsberg ge­
boren. Im A p r i l 1929 in das Fried­
richs-Kollegium aufgenommen, be­
stand er dort 1938 das Abitur. A n ­
schließend folgten Arbeitsdienst 
und Militärdienst. 1941 studierte er 
ein Trimester lang an der Albertus-
Universität zu Königsberg Germa­
nistik und Geschichte. Mi t Beginn 
des Rußlandfeldzuges im Juni 1941 
mußte er an die Ostfront. Wegen ei­
ner schweren Verwundung kam 
dann eine Verwendung bei der akti­
ven Truppe nicht mehr in Betracht. 
Er wurde deshalb bei höheren Stä­
ben und Kommandobehörden in 
Italien eingesetzt. Nach Kriegsende 
geriet er als Oberleutnant in Italien 
in Gefangenschaft. 1946 erfolgte die 
Entlassung. 

Der Königsberger absolvierte in 
Neumünster ein Studium als Textil­
ingenieur, parallel dazu verlief eine 
kaufmännische Lehre. Bereits 1949 
machte er sich selbständig mit den 
Fachgebieten: Gewebekonstrukti­
on, Textilausrüstung, Fachbera­
tung. 

Das erfolgreiche Bestehen der Fri­
derizianer-Gemeinschaft und die 
ebenso erfolgreiche Patenschaft mit 
dem Landfermann-Gymnasium 
sind untrennbar mit dem Wirken 
von Gerhard Frühbrodt verbunden. 
Nachdem die Stadt Duisburg im 
Jahre 1955 die Patenschaft für Kö­
nigsberg übernommen hatte, wurde 
1959, noch unter Prof. Dr. Schuma­
cher, die Patenschaft zwischen dem 
L a n d f e r m a n n - G y m n a s i u m u n d 
dem Friedrichs-Kollegium begrün­
det. Nach dem Ableben von Schu­
macher wurde Frühbrodt der Motor 
der Friderizianer-Gemeinschaft. 
Unzählige Reisen führten ihn zum 
Landfermann-Gymnasium. Er hielt 
und belebte den persönlichen Kon­
takt zu den Direktoren und Lehrern. 
Welcher Schüler des Duisburger 
Gymnasiums kennt nicht den Kö­
nigsberger von den Entlassungsfei­
ern - mit Verleihung der Alberten -
und den jährlichen Preisverleihun­
gen der Prof .-Schumacher-Stiftung? 
Die Ostbibliothek in der Schule ist 
sein Werk sowie die Zusammenstel­
lung, Drucklegung und Herausgabe 
der regelmäßigen Rundschreiben 
(inzwischen weit über 100). Auf sei­
ne Initiative hin wurden die Büsten 
von Kant und Herder, deren Origi­
nale einst die Aula des Friedrichs-
Kollegiums schmückten, im Land­
fermann-Gymnasium aufgestellt. 

Unvergleichlich ist Frühbrodt im 
Sammeln von Geldmitteln für die 
Prof.-Schumacher-Stiftung. Wenn 
diese heute mit einem entsprechen­
den Kapital als rechtskräftige Stif­
tung besteht, so ist das seinem 
„Charme" (sprich: Hartnäckigkeit 
und Geschäftstüchtigkeit) zu ver­
danken. Ganz „nebenbei" hatte er 
sich um den Aufbau des Arbeits­
rings der ostpreußischen Schulge­
meinschaften verdient gemacht und 
war von 1980 bis 1987 deren Leiter. 

Für sein unermüdliches Bestre­
ben, die Erinnerung an die großen 
und unvergänglichen geistigen, 
wissenschaftlichen und künstleri­
schen Werte des Deutschen Ostens 
wachzuhalten, wurde Paul-Ger­
hard Frühbrodt nunmehr das Bun­
desverdienstkreuz am Bande verlie­
hen. E. Burdenski 
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Für die Kunstausstellung „XX. 
Jahrhundert" in Berlin, die in 
der vergangenen Woche zu 

Ende ging, kann schon jetzt wegen 
ihrer für deutsche Verhältnisse un­
gewohnten Leichtigkeit, Ironie 
und Abgeklärtheit eine heilsame 
Wirkung auf die kollektive Psyche 
in Deutschland festgestellt wer­
den. Es war zwar ein Zufall, aber 
nicht ohne innere Logik, daß kurz 
nach ihrer Eröffnung die infame 
Heer-Schau des Jan-Philipp 
Reemtsma ihre Pforten schließen 
mußte. Diverse Ost-West-Konflik­
te, die in der Ausstellung 
„Deutschlandbilder" 1997 noch 
mit verletzender Schärfe ausbra­
chen, wurden nun im gedämpften 
Ton ausgetragen. Die signifikante­
ste Debatte drehte sich um das Ge­
mälde „Der Bannerträger" (1937) 
von Hubert Lanziger, das Adolf 
Hitler in mittelalterlicher Ritterrü­
stung und mit aufgepflanzter Ha­
kenkreuzfahne zeigt und in der 
Ausstellung „Die Gewalt in der 
Kunst" im Alten Museum in un­
mittelbarer Nachbarschaft von an­
erkannten Meisterwerken der Mo­
derne plaziert wurde. Von einigen 
Kritikern, darunter dem Maler Ge­

witter als Bannerträger" rief den erwartungsgemäßen 
Sturm der Entrüstung hervor: Gemälde von Hubert Lanziger 
(1937) Foto Archiv 

Der unendliche Adolf 

nifizierung, die alle intellektuellen, 
moralischen und anderweitigen 
Bedenken nur zu leicht außer Kraft 
setzt. Den Grund für diese zugleich 
masochistische Disposition hat 
Ernst Jünger im „Arbeiter" in dem 
bündigen Satz geliefert: „Das tief­
ste Glück des Menschen besteht 
darin, daß er geopfert wird, und 
die höchste Befenlskunst darin, 
Ziele zu zeigen, die des Opfers 
würdig s i n d . ' 

Hitler scheint über diese Befehls­
kunst um so sicherer verfügt zu 
haben, weil er bei allem Gigantis­
mus, den er zelebrierte, immer 
auch der unsichere, verklemmte 
Spießer geblieben ist. Seine osten­
tative, stählerne Erhabenheit ging 
mit biedermeierlicher Traulichkeit 
einher. Dieses Spannungsfeld zwi­
schen Distanz und Nähe läßt sich 
gut anhand des Designs und der 
Architektur analysieren, die Hitler 
bevorzugte. 

So waren die Räume und Ein­
richtungen auf dem Obersalzberg 
und in der Neuen Reichskanzlei 
voller bieder-volkstümlicher Re­
miniszenzen, versetzt mit einem 
Schuß jener Mondänität, von der er 

Bilanz der Ausstellung „Das X X . Jahrhundert": Kalkulierter Tabubruch und Normalität 

Von THORSTEN HINZ 

org Baselitz, wurde dies als Sakri­
leg und Beleidigung von Künstlern 
empfunden, die unter Hitler zum 
Teil als „entartet" verfolgt worden 
waren. 

Mit diesem kalkulierten Tabu­
bruch lenkten die Ausstellungsma­
cher nochmals explizit die geoallte 
Aufmerksamkeit auf eine Ausstel­
lungskonzeption, die sich über die 
Debattenkultur der alten Bundes­
republik souverän hinwegsetzte. 
Indem Hubert Lanzigers „Banner­
träger" als ein - mißratener - Nach­
fahre von Kandinskys „Blauem 
Reiter" vorgeführt wird, erscheint 
„Hitler" als monströses Ereignis 
der Moderne und erfuhr der Natio­
nalsozialismus eine kulturge­
schichtliche Historisierung. Die 
platte Entgegensetzung von Natio­
nalsozialismus als geistig-kulturel­
ler Archaismus deutscher Proveni­
enz und einer weltläufig-fort­
schrittlichen Avantgarde wurde 
durch die dargestellte Affinität 
zwischen hybriden Künstlerträu­
men und modernem Totalitaris-
mus widerlegt. 

Als weiterer Ertrag bleibt aber 
auch die Einsicht, daß „Hitler" in 
Deutschland - und nicht nur hier -
noch immer den definitiven Kitzel 
verbürgt und in der Auseinander­
setzung der Deutschen mit sich 
selbst eine, wenn nicht die zentrale 
Bezugsgröße bleibt. „Wolfsschan­
ze. Hitlers Machtzentrale im Zwei­
ten Weltkrieg", „Hitlers Wien", 
„Hitlers Mün­
chen", „Hitlers 
Helfer", „Hitlers 
willige Vollstrek-
ker", „Tanz den 
Adolf Hitler - Fa- _ 
schismus in der 
populären Kultur" - das ist nur 
eine kleine Auswahl von Büchern 
und Fernsehsendungen der letzten 
Zeit. Und es gibt keinen Grund an­
zunehmen, daß der Eintritt ins 
neue Jahrhundert daran etwas ge­
ändert hat. „Hitler und kein Ende" 
- dieser Klageruf besitzt schon seit 
Jahrzehnten keinerlei Originali­
tätswert mehr. Von Hitler geht eine 
nachhaltige Faszination aus, die 
zur manischen Beschäftigung mit 
ihm zwingt. 

Die Ausstellung präsentierte 
„Hitler" als Skandalon, nicht aber 

als Gegenstand, für den die Kunst 
bisher eine Formsprache gefunden 
hat, die ihn - zumindest teilweise -
als Kunstfigur vom historischen 
Vorbild emanzipiert. Die vielzitier­
te Eigengesetzlichkeit der Kunst 
versagt vor diesem monströsen 
Phänomen, das vielmehr allen 
künstlerischen Versuchen einer 
„Bewältigung" seine eigenen Ge­
setze diktiert. Doch aucn Lanzin­
gers „Bannerträger" erreicht nicht 
einmal das Niveau einer affirmati­
ven Allegorie, denn allzu ideenlos, 
plakativ, unbegründet wirkt der 
Versuch , Hitler als Vollender einer 
ins Mittelalter zurückreichenden 
Kontinuität darzustellen. Ge­
schweige denn, daß er etwas H i n ­
tergründiges über das Phänomen 
des „Führers" mitteilen würde. 

Hitler als Pop-Ikone, analog zu 
Andy Warhols „Mao"-Bild von 
1973, oder als Objekt der TV-Wer­
bung wie Stalin in Großbritannien 
ist undenkbar. Sogar die Bildspra­
che der Werbung kapituliert vor 
ihm. Kürzlich erhielt ein Vertriebs­
unternehmen in Taiwan, das mit 
einem Hitler-Bild deutsche Heiz­
körper anpries, vom Hersteller die 
„ultimative Anweisung", die Bil­
der zu entfernen. 

Hitler war ein Diktator, ein Ver­
brecher, Massenmörder, gewiß. 
Doch wäre er nur das, wäre er erle­
digt, abgelegt, überwunden, ähn­
lich wie Stalin, der sogar noch mehr 
Menschen auf dem Gewissen hat. 

schneiter", für Goebbels in den all­
jährlichen Ansprachen am Vor­
abend des „Führergeburtstages" 
einfach „unser Hitler". 

Von unterschiedlichen Voraus­
setzungen ausgehend, haben alle 
drei den Eindruck einer schicksal­
haften Erscheinung mitgeteilt. 
Auch von bürgerlichen Politikern 
Englands wurde Hitler eine Aura 
zugeschrieben, für die es bis heute 
keine befriedigende Erklärung 

fibt. Der Filmregisseur Veit Harlan 
ezeichnete ihn aus eigener A n ­

schauung als „einen Fakir, der sich 
der Macht seines Atems bewußt 
war". Es muß von ihm der Ein­
druck einer unbe-
dingten Willens­
stärke und eines 

tors trägt, leidet an „Kristiania (...), 
dieser seltsamen Stadt, die keiner 
verläßt, ehe er von ihr gezeichnet 
ist." Hitler schreibt: „Wien, die 
Stadt, die so vielen als Inbegriff 
harmloser Fröhlichkeit gilt, als 
Raum festlich vergnügter Men­
schen, ist für mich leider nur die 
lebendige Erinnerung an die trau­
rigste Zeit meines Lebens." Beide, 
Hamsun und Hitler, standen am 
Rande der Gesellschaft und fühlten 
sich von ihr gedemütigt. 

Hamsun hat aus seinem harten 
Schicksal eine vielgerühmte Litera­
tur geformt, die der Welt schließ­
lich seine Überlegenheit als Indivi-

in seiner Jugend träumte, und 
hinaufgesteigert in überpersönli­
che Dimensionen. Man hat von der 
„Mythologisierung durch Raum­
wirkung", dem „Pathos der Di­
stanz" und vom „Sargdesign" ge­
sprochen, das vor allem den Besu­
cher der Neuen Reichskanzlei ein­
schüchterte, wenn er die 150 Meter 
lange und 12 Meter breite Marmor­
galerie durchschritt, bis er in das 
Allerheiligste, ins riesige „Arbeits­
zimmer des Führers" eintrat, „in 
dem der ,Führer', der Gott saß, dem 
man sein eigenes Ich als Opfergabe 
darbringen mußte", so die Archi­
tekturhistorikerin Sonja Günther. 

Docft noch in 

Ohnmachtsgefühle und massenhafte Einschüchte-
berechne-

ä i b s t e a u s g e g T n h Allmachtsphantasien sind Züge der M o d e r n e f ^ n a t T o n X 

Der Diktator erzeugt eine Faszination, 
die zur manischen Beschäftigung zwingt 

Er hatte auch kein Privatleben und 
keine systematische Bildung. Von 
seinen schlechten Manieren und 
M i n d e r w e r t i g k e i t s k o m p l e x e n 
wird berichtet, dagegen kaum von 
liebenswerten Eigenschaften oder 
großherzigen Gesten. Dennoch 
nannte Gerhart Hauptmann, ein 
Nicht-Nazi und einer der größten 
Menschengestalter der Literatur, 
ihn 1942 „Sternenschicksalsträger 
des Deutschtums". Für Sebastian 
Haffner, Nazi-Gegner, Emigrant 
und Historiker, war er „ein uner­
klärlich von außen Hereinge-

ausge^ 
jen sein, die alle 
herkömmlichen Maßstäbe von 
Machtgier oder Sendungsbewußt­
sein überstiegen. 

Stalin und Mao waren vor allem 
brutale Funktionäre der marxi­
stisch-leninistischen Geschichts­
philosophie, der sie zwar eine Spe­
zifizierung gaben, an die sie aber 
gebunden blieben. Ihre Spezifizie­
rungen existierten als „Stalinis­
mus" und „Maoismus" weiter, 
während die Erinnerung an die 
Namenspatronen verblaßte. Bei 
Hitler ist es umgekehrt. Natürlich 
war auch er ein Medium von Zeit­
tendenzen, doch seine aus Versatz­

stücken zusam­
m e n g e k l a u b t e 
Weltanschauung 
war in viel stärke­
rem Maße eine 
persönliche A n ­
gelegenheit und 

ein Vehikel persönlicher Ambitio­
nen. Ihre Wirksamkeit blieb von 

duum, als Künstler, sogar als Bür­
ger demonstrierte. Auch Hitler hat­
te vergleichbare künstlerische A m ­
bitionen, die ihm zum sozialen 
Aufstieg verhelfen sollten. Wäh­
rend er in Obdachlosenasylen 
nächtigte, schrieb er, habe er in sei­
ner Phantasie „in reichen Palästen" 

felebt. Nach dem Scheitern als 
Künstler übertrug er seinen schöp­

ferischen Anspruch auf die Politik 
und formte ein „Reich" nach seinen 
Vorstellungen. Thomas Mann hat 
in dem Aufsatz „Bruder Hit ler" 
(1938) die pervertierte „Erschei­
nungsform des Künstlertums" am 
„Führer und Reichskanzler" aus­
drücklich betont: „Märchenzüge 
sind darin erkenntlich, wenn auch 
verhunzt (...): das Thema vom 
Träumerhans, der die Prinzessin 
und das ganze Reich gewinnt.. ." 

Der Umschlag individueller 
Ohnmachtsgefühle in massenhafte 
Allmachtsphantasien ist ein Z u g 
der Moderne, die Verwirklichung 
dieser Phantasien aber die Ausnah­
me an sich. Die Erzählung vom ein­
zelnen, der die Welt bezwungen 
hat, ist die wirkungsmächtigste 
Botschaft, die von „Hitler" ausgeht 

Der italienische Philosoph und und seine untergründige Wirkung 

der Wirksamkeit seiner Person ab­
hängig. Ein „Hitlerismus" als 
Weltanschauung konnte ihn daher 
nicht überleben, während seine 
Person eine posthume Negativ-Po­
pularität erfahrt. 

Schriftsteller Adriano Sofn hat er­
staunliche Parallelen zwischen 
Hitlers „Mein Kampf" und dem 
Roman „Hunger" von Knut Ham­
sun aufgezeigt. Hamsuns darben­
der Ich-Erzähler, der Züge des A u ­

erklärt. Der Traum ctes kleinen 
Mannes - als Massentypus - , es der 
Welt einmal ordentlich zu zeigen, 
sich für die Zurücksetzungen und 
Bevormundungen zu rächen, fin­
det in Hitler eine schillernde Perso­

zialistischen Sa­
kralbau signalisierte eine effektvoll 
eingesetzte Ornamentik dem ge­
wöhnlichen Nationalsozialisten, 
daß auch er an der Aura der Macht 
teilhatte. Der Führer nahm sein 
Opfer an, tötete es aber nicht, son­
dern entließ es zur Erfüllung ver­
meintlich großer Aufgaben, entriß 
es seiner Nichtigkeit, erhöhte es. 
Daß diese Erhöhung, respektive 
Erlösung unter Hinweis auf Ziele 
erfolgen konnte, die jeden huma­
nen Anspruch vermissen ließen, 
signalisiert den endgültigen Ein­
tritt in die zivilisatorische Eiszeit. 

Hitler als Projektion eigener, 
massenhafter Wünsche, als Spieß­
bürgers wahrgewordener Traum 
vom Übermenschen und vom Be­
zwinger der Realität, die ihn über­
fordert und beleidigt. „Du glaubst, 
D u schiebst und wirst geschoben, 
der Spiegel unserer Träume und 
unserer Gier nach Macht und Ge­
meinschaft." - auf diese Formel 
spitzte es der Filmregisseur Hans 
Jürgen Syberberg in seinem Lein­
wand-Epos „Hitler - ein Film aus 
Deutschland" zu. 

Von einem Kunstwerk, das „Hit­
ler" tatsächlich erfaßt, müßte daher 
die Gewalt einer lebendigen Me­
dusa ausgehen. Es würde Künstler 
und Publikum gleichermaßen 
überfordern, so daß mit einer wirk­
lichen Katharsis auf absehbare Zeit 
nicht zu rechnen ist. 


